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JOHANNES KÜHN 
‚Die Pe cnkliche Grundlage der us.-amerikanischen Außenpolitik 


Die folgenden Ausführungen sind das Mitielstück eines Kapitels aus der geplanten 
erweiterten zweiten Auflage der Schrift des Verfassers „Über den Sinn des gegenwärtigen 
Krieges“ (Vowinckel Verlag, 1. Aufl. 1940). Es machi — wohl zum ersten Mal — den 
Versuch, die Politik der USA. nicht in historischer Folge, sondern als ein Ganzes nach 
Wurzeln, Wesen, Methode und Zielen darzustellen. 


st es möglich und berechtigt, die Politik der USA. seit ihrer Gründung als eine Einheit 
| A zu betrachten? In Büchern über amerikanische Geschichte ist es beliebt, die letzten 
' Jahre des ı9. Jahrhunderts als tiefe Zäsur zu sehen. Der Krieg gegen Spanien, eine euro- 
‚ päische Kolonialmacht, wird als „Wendepunkt“ amerikanischer Geschichte dargestellt, Amerika 
soll damals zum „Imperialismus“ übergegangen sein, ja man hat von „ı8oprozentiger 
Drehung“ der Politik der USA. gesprochen. Im Zusammenhang damit wird oft behauptet, 
‚daß auch das Verhältnis der USA. zu England sich damals entscheidend geändert habe. Un- 
‚freundlich und feindlich im ganzen 19. Jahrhundert, sei es mit dessen Ende in eine Politik 
immer engerer Verbundenheit hineingesteuert. In unserer Untersuchung werden wir selbst 
der Jahrhundertwende die größte Bedeutung für die gegenwärtig sich abspielenden welt- 
‚entscheidenden Kämpfe zumessen. Aber gerade um das, ganze Gewicht der neuesten Phase der 
amerikanischen Politik zu fühlen, ist es nötig, tiefer hinabzugehen, um sie in ihrer säku- 
laren Einheitlichkeit zu begreifen. Es zeigt sich nämlich, daß von einem eigentlichen Bruch 
in der amerikanischen Politik, einer Umsteuerung, nicht die Rede sein kann. Das Schlag- 
wort vom ‚Zeitalter des Imperialismus‘ hat hier verwirrend gewirkt. Nimmt man das Wort 
Imperialismus in seiner eigentlichen Bedeutung, so sind die USA. auch heute in einen echten 
‚Imperialismus noch gar nicht eingetreten, einen echten Reichsbau haben sie noch nicht be- 
‚gonnen. Nimmt man es dagegen überflüssigerweise als gleichbedeutend mit Expansion, so 
bringen die Amerikaner mit ihrer neuen Expansion des letzten halben Jahrhunderts nur ihre 
alte Expansion, eine ihrer wesentlichen Ausdrucksformen überhaupt, zu einer letzten un- 
'erhörten Steigerung. Ob das zu einem wirklichen Reichsbau führen wird, ist eine andere 
Frage. Zunächst ist es Expansion, Ausbreitung, wie sie sie vom Beginn ihrer Existenz be- 
trieben. Es ist auch nicht richtig, daß sie sich bis zum Ende des 19. Jahrhunderts auf den 
amerikanischen Kontinent beschränkt haben. Von Anfang an entwickeln sie überseeische 
‚Interessen im Nordpazifik, in Ostasien. Diese führen um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
schon zu Aktionen im Pazifik, in Ostasien und zu den mittelamerikanischen Plänen. Was 
sich Ende des ıg. Jahrhunderts begibt, ist nichts als eine neue Expansionswelle, hervor- 
gegangen aus dem starken Druck nach außen, den das neue Industriesystem schließlich 
erzeugt hatte. Diese neue Expansion war nur die Fortsetzung der früheren mit neuen 
Mitteln, sie war genau so rücksichtslos und extensiv und führte schließlich zu Ansprüchen 
der Weltausbeutung (durch die amerikanische Wirtschaft) und der Weltleitung 
(durch die amerikanische Politik). 

Dieses expansive Wellenrauschen der USA. — über den Kontinent, über den Pazifik, über 
\die Welt — vollzog sich nun aber bisher auf der Grundlage einer ganz bestimmten poli- 
tischen Konstellation. Deren fester Hauptpunkt ist England. Stimmt es also, daß 


3 1) Vgl. auch die Aufsätze des Verfassers in dieser Zeitschrift vom Februar bis April 1940, die der vor- 
liegende gewissermaßen ergänzt. 
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änderte? Auch diese Anschauung. muß auf 


nos ist zunächst, daß in der amerikanischen Bellen g, & le ei en 


krieg. gegen England bekanntlich ie die Grenze A eine ae Animosität gegen ‚Groß- 
britannien zurückblieb, in der Selbstbewußtsein und Ansprüche sich mit Furcht mischten 
und die schon durch die Schulerziehung wachgehalten wurde. Noch 1900 sprach der Staats- 
sekretär Hay von dem „verrückten Englandhaß des Publikums“ und erklärte, jeder Senator 
habe ihn gewarnt: Lassen Sie um Gottes willen nicht laut werden, daß Sie das Abkommen 
eines Zusammengehens mit England haben! Wie sollte auch eine besondere Englandneigung 
im amerikanischen Volke aufkommen, wo doch die meisten Amerikaner nicht aus England 
N ‚stammten, es nie gesehen hatten und es kaum besonders lieben konnten. Bei den breiten 
Massen dürfte es auch heute noch so sein. Dagegen haben die gehobenen Schichten nicht erst 
bis zur Jahrhundertwende gewartet, um England ihr Herz zu öffnen. Aus Schilderungen 
des amerikanischen Lebens der ersten Hälfte des ıg. Jahrhunderts wissen wir, welcher 
Snobismus damals in gewissen Kreisen der Staaten entstanden. war, welche Katzbuckelei 
man beobachten konnte, wenn vornehme Engländer die Neue Welt bereisten. Man braucht 
nur das bei Cotta 183g erschienene Buch von Francis J. Grund „Die Aristokratie in Amerika“ 
‘zur Hand zu nehmen, um diese Welt kennenzulernen. Die oft geschilderte Anglophilie ge- 
 wisser, besonders der reicheren Klasse angehörender Schichten — mochten ihre Familien 
nun aus England stammen oder mochten sie sich durch politische, geschäftliche, literarische 
oder gesellschaftliche Beziehungen zu England hingezogen fühlen — ist also nichts Neues. 
- Auf der anderen Seite gab es aber auch stets ernsthafte Englandgegner, die in England den 
eigentlichen Feind amerikanischer Fortschritte und amerikanischer Größe sahen. Noch in . 
den letzten Jahrzehnten sind Schriften wie Cohalans „England gegen Amerika“ (1915), 
"Bücher wie das von L.Denny: „Amerika erobert England“ (1929) erschienen, und der 
- Schriftsteller H. Herring (‚America goes to war“, 1939) fände es eine „traurige Aufgabe“, 
 wena Amerika durch einen neuen Krieg sich vorsetzen wollte, „den Zusammenbruch des 
britischen Empire für eine Saison aufzuhalten“. Indessen hätte ein Versuch, die england- 
freundlichen und englandfeindlichen Stimmen gegeneinander abzuwägen, wenig Wert. Denn 
nicht nach Stimmenmehrheit werden außenpolitische Fragen entschieden. Wir fragen viel- | 
mehr nach der amtlichen, wirklich durchgeführten Politik der USA. im Laufe ihres’ bis- 
 herigen Bestehens. Und hier genügt es keineswegs, die äußeren Tatsachen zu kennen, sondern 
man muß die politische Konstellation finden, auf der die Politik beruhte, die diese Tat- 
sachen schuf. Es genügt‘ auch nicht, ein gewiß wichtiges Dokument wie die Monroedoktrin | 
zu studieren; denn auch sie ist eine abgeleitete Halsche Weisheit und ruht auf der In- 
_betrachtziehung und Anerkennung jener Konstellation, gibt also eigentlich eine vorletzte, 
nicht eine letzte Einsicht. Die letzte Einsicht aber in die amerikanische Politik, die tiefste, 
die wohl überhaupt möglich ist und die in kein formuliertes Dokument eingegangen ist, 
erhält man, wenn man die eigentliche Grundlage der amerikanischen Politik untersucht. 
er abei stößl man auf ein Verhältnis zu England, das auf einer anderen und stärkeren Grund- 
lage ruht als auf gewissen Sympathien > Antipathien oder selbst den gewiß nicht gleich- 
gültigen Tatsachen wiederholter Spannungen, Reibungen, Kriegsgefahren, ja selbst eines neuen 
Krieges (18121814). Diese Grundlage des wirklichen (nicht momentanen) Verhältnisses zu | 
England, ja der ganzen amerikanischen Politik überhaupt, erhellt aus folgendem: 
Vom Augenblick der eigentlichen Existenz der USA., d.h. seit England sich wirklich ent- 3 
* schlossen hatte, die dreizehn alten Kolonien freizugeben, war eine völlig neue Mächte- 
 konstellation da. Diese neue Konstellation kündigte sich sogleich in den F riedensverhand -P 
lungen von 1783 an. Bekanntlich zeigten diese ein überraschendes Hinüberwechsela. der 
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ntgegenkommen der ind und dem Einschlagen der Amerikaner sprach sich eine bis 
ıeulte gültige Regel aus, die man wohl die geheime Grundlage der amerikani- 
schen Politik nennen kann. ® 

" Die nunmehr anerkannt selbständigen USA, sind die erste überhaupt nennenswerte Macht | 
auf amerikanischem Boden. Ihre bloße: Existenz schuf ein neues und einzigartiges, ein drei- 

eckiges Verhältnis zwischen England, den USA. und Europa. Das Britische 
Reich ist von jetzt an so gestaltet, daß seine englisch-kanadische Basis durch das ozeanische 
Verbindungsstück des Atlantik mit den immer größere Bedeutung gewinnenden indisch- 
f asialisch-australischen, schließlich auch noch den afrikanischen Besitzungen verbunden ist, E 
# 


- Es ist ein Reich, dessen Hauptstraße zwischen Europa und Amerika auf dem Wasser liegt. 
England wird, soweit es sich zur Selbständigkeit der USA. ehrlich bekennt, darauf bedacht 
sein müssen, womöglich nicht diese und seinen jeweiligen europäischen Hauptgegner 

4 ‚gleichzeitig zu Feinden zu haben. Mag es die USA. auch zunächst noch gering einschätzen, 

so ist es immer gefährlich, auf der Hauptstraße seines Lebensbereiches zwischen zwei 
' Breitseiten dahin zu fahren! Daher wird England ernste Verwicklungen mit den USA. nach 
' Möglichkeit vermeiden. Es wird sogar dazu bereit sein, ihnen gewisse Konzessionen zu 
- machen, während es auf Gegenkonzessionen kaum rechnen kann. Andererseits bleiben sich 
‚die USA. bewußt, daß England die stärkste Macht auf dem Meere ist. Aber diese Tatsache 
braucht sie nicht zu irritieren, wenn sie daran denken, welchen Schutz es zugleich für die 
USA. darslellt, einen Schutz, der fast automatisch wirkt, ohne daß die USA. vielleicht einen ER 
Finger zu rühren brauchen. Denn kann England bei der oben beschriebenen Lage ein neues 
)bergreifen einer europäischen Hauptmacht nach Amerika für die Dauer dulden? Wird 
icht die englische meerbeherrschende Flotte gegen die Absicht europäischer Überfälle auf 
Amerika fast wie ein eiserner Vorhang wirken? Bei dieser Lage der Dinge können die USA. 
‘sogar noch darauf rechnen, daß England, mindestens im Fall einer von Europa her sich 
rhebenden Gefahr, zu Konzessionen an sein abgefallenes Tochterland bereit sein wird. Denn 
ngland wird alles tun müssen, um eine Verbindung der USA. mit seinen etwaigen Gegnern 
uf denı europäischen Festland zu verhindern. Es wird, wie sich von selbst versteht, solche 
- Konzessionen sehr ungern machen; die Hauptsache aber ist, daß es sie macht und damit N 
"einen, wenn auch zunächst bescheidenen Rückzug aus Amerika antritt. England wird zwar — 
so sehr empfindet es das Unbehagliche dieser Lage, die wie eine Art Hypothek auf seinem 
Reich ist — den Gedanken einer Auflösung der USA. keineswegs ganz aufgeben und wird. 
nicht nur versuchen, ihnen in Amerika Paltispe Grenzen zu setzen (vgl. seine Texas-Politik), 
_ sondern auch eine Gelegenheit wie den amerikanischen Bürgerkrieg dazu benutzen, um für 
die Südstaaten, also eigentlich für den Auseinanderfall der USA. zu arbeiten. Aber bis Ei 
- zum äußersten ist es bei der Verfolgung derartiger Absichten nie mehr gegangen. Und so 
blieb es bis heute bei der Grundlage, die sich schon 1783 enthüllte. 

_ Bis ins 20. Jahrhundert empfinden sich die USA. durchaus im Schutz der besprochenen 
- Situalion, auch ohne daß das ausgesprochen zu werden braucht. Sie wissen: Amerika nimmt 
zu, während England eines Tages abnehmen wird. Es gilt nur zu warten. England bleibt 
zwar noch im ganzen ı9. Jahrhundert siark, ja wird, absolut genommen, immer stärker, 
er die USA. sind bereits in der Lage, ihm dies und jenes abzupressen. Deshalb greifen sie 

land nicht mehr an, lassen es auch ihrerseits nicht zum Äußersten kommen. Als es dn 
rdstaaten im Bürgerkrieg gelungen war, von einem englischen Dampfer zwei ihnen ge- 
liche Südstaatler herunterzuholen, und als England bei dieser Verletzung seines wich- a 
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wieder aus. Es gibt eine Ausnahme von dieser Regel: den. Krieg von 1812, Hier A 
sich aber um eine neue, jüngere Politikergeneration, die - ‚aus dem „wilden“ Westen. in die 


Bereiche der Bundespolitik von Washington vorstieß. Man kann vielleicht sagen, daß diese 
Kriegsfalken, wie man die Gruppe um Clay nannte, die geheime Grundweisheit der Politik 
der USA. noch nicht begriffen hatten. Sie lautet aber: keinen offenen, d.h. mili- 
tärischen Angriff auf England mehr, da dieses wahrscheinlich im Lauf 


_ der Zeit sowieso Zugeständnisse machen wird, während man selbst im 
 Sehutz der englischen Flotte groß und stark werden kann. England mit 
- seiner Flotte ist somit etwas, worauf sich das amerikanische Sicherheitsgefühl von Anfang 


an gründet. Vielleicht hat Jefferson jene geheime Grundweisheit am frühesten angedeutet, 
wenn er 1802, als Napoleon Spanien zur Abtretung von Louisiana gezwungen hatte und die 


Franzosen wieder in Neu-Orleans einzudringen drohten, nach Paris erklärte: Frankreich in 


Neu-Orleans — das bedeutet die Verheiratung der englischen und der amerikanischen Flotte 


‚und Nation! Nicht anders aber dachte sein innenpolitischer Gegner, Hamilton, der auf Grund 
derselben ‚Verheiratung‘ gegen Spanien vorzugehen dachte. Um sich gegen Europa zu 


behaupten, schienen also die USA. des englischen Schutzes immer sicher und konnten oben- 
drein noch auf englische Zugeständnisse rechnen. 

Wie verhalten sich nun aber die Tatsachen zu der oben behaupteten Kon 
schaft der Engländer schon im ganzen 19. Jahrhundert? Es gab eine gewisse Zeit nach der 


Erringung der Unabhängigkeit, in der die Engländer nicht nur davon entfernt waren, weitere 


Zugeständnisse zu machen, sondern die im Friedensvertrag schon gemachten womöglich zum 
Teil aufheben zu wollen schienen. Diese lässige Ausführung — um nicht zu sagen Nichtaus- 
führung — eines Teils der Friedensverträge war darauf zurückzuführen, daß das Gemein- 
wesen der neuen Staaten längere Zeit kaum auf den Beinen zu stehen vermochte, so daß 
man glauben konnte, es werde wieder umfallen. ‚Seitdem das überwunden war, haben die 
Engländer das ganze Jahrhundert hindurch immer wieder in kleineren, aber auch größeren 
Fragen nachgegeben. Obwohl 1814 auf der Höhe ihrer Macht, legten sie keinen Wert darauf, 


die schon in Amerika erlangten Vorteile weiter zu verfolgen. Wenige Jahre später (1817/18) 
nahmen sie die kanadische Grenze zurück und stimmten dem amerikanischen Vorschlag 


auf Entfestigung bzw. Befestigungslosigkeit der ganzen ungeheuren See- und Landgrenze 
zwischen den USA. und Kanada zu — ein Entschluß, der offensichtlich zum Vorteil der 
Amerikaner war, da sie im Ernstfall die Möglichkeit gehabt hätten, sich eher in den Besitz 
des Landes oder einzelner. Teile zu setzen. 1830 gaben die Engländer endlich den Ameri- 
kanern den Handel nach ihren westindischen Inseln frei. 1842 gewährten sie eine günstigere 


"Grenze in Maine. 18/4 traten sie von ihrer zweifellos gegen die USA. gerichteten Texas- 
- Politik zurück und erhoben keinen Einspruch mehr gegen die riesigen mexikanischen Er- 
. oberungen der USA. in den folgenden Jahren. Gleichzeitig wichen sie vor amerikanischen 


Drohungen i in Oregon, also im ganzen Nordwesten der heutigen USA. zurück. 1850 schlossen 


2: sie den Clayton-Bulwer-Vertrag mit der Union ab, der ihnen jede Befestigung ihrer Stellung 
' in Mittelamerika und an dem etwa zu bauenden Panamakanal untersagte. Freilich ver- 


pflichteten sie gleichzeitig die Union auf dasselbe Programm. Aber für diese war es zunächst 


_ wichtig, die Engländer dort nicht wieder Fuß fassen zu lassen, während sie selbst auf in- 


direkte Weise ihren Willen zu erreichen dachten und es auch versuchten. 1862 sodann zog 


sich England bald aus der Mexiko-Affäre zurück und überließ Napoleon III. seinem kaum 
abwendbaren Schicksal. 1867 nahm es die Erwerbung Alaskas durch die USA. hin, obwohl 
diese nun Kanada im Westen von zwei Seiten umfaßten. In seiner Jahresbotschaft vom 


Dezember 1870 konnte Präsident Grant schon wagen, öffentlich zu sagen, „‚die Zeit sei nicht 


fern, wo im natürlichen Lauf der Ereignisse die politischen Verbindungen europäischer 


132 


Damit aber onen wir zu a es Vertrag von 1871, in dem alle eine beiden 

x Mächten vom Bürgerkrieg her schwebenden F ragen und alle amerikanisch-kanadischen Streit- 

fragen bereinigt wurden, nachdem England sich sogar einem Schiedsgericht unterworfen 
hatte. Unwillkürlich denkt man dern. daß im Jahre zuvor die Schlacht von Sedan ge- 

schlagen worden war, die England den ersten großen Schrecken vor einem neuen starken 

Mann auf dem Kontinent einjagte. Amerikanische Betrachter der Dinge bestätigen diese Ver- 

mutung. Von nun an haben die englischen Konzessionen an die Union einen immer größeren 

Gehalt. Als in den neunziger Jahren die deutsche Gefahr für England akut zu werden schien, 

ergab es sich in seinem Grenzstreit mit Venezuela 1896 der amerikanischen Monroedoktrin, 

wenn nicht theoretisch, so doch praktisch. Es unterwarf sich dem Schiedspruch der USA., 
der dann praktisch — für England ausfiel. 1899 bekannte es sich zum Prinzip der offenen 

Tür in China und ließ den Amerikanern einen Teil der Samoa-Gruppe (Tutuila). ıgor trat 
' es im Hay-Pouncefote-Vertrag von fast allen Ansprüchen auf den Panamakanal und seine 
Beherrschung zurück und verzichtete damit auf die Beschränkungen, die es 1850 den 

Amerikanern in diesem strategischen Zentralgebiet der amerikanischen Welt auferlegt hatte. 

Es folgten militärische Zurückverlegungen aus Westindien und Kanada. Nach seiner furcht- 
baren Schwächung im Weltkrieg willigt es in die Aufgabe des Bündnisses mit Japan und 

macht der Union die größte aller Konzessionen: die Flottengleichheit in Großkampfschiffen. 

Wie schließlich im gegenwärtigen Kriege Teile des Empire wie des englischen’ ‚Weltraums‘ 
- nacheinander in den Schoß der USA. rollen, erleben wir seit einigen Jahren mit Staunen. 

Und wie steht es mit der Gegenrechnung? Haben die USA. den Engländern keinen Ent- 

- gelt gewährt? Vergeblich sucht man danach. Die Union hat meist — lediglich negativ — 
ım Falle Englands ein Auge zugedrückt. So 1829, als sie von einem Einspruch gegen die 
britische Besetzung der Falklandsinseln absah, obwohl das eine klare Verletzung der eben 
aufgestellten Monroedoktrin war und Argentinien einen solchen Einspruch ausdrücklich 

_ erwartete. So 1840 und wieder 1858, als keinerlei Einspruch gegen die Vergewaltigungen 

Chinas durch die Engländer erhoben wurde, man im Gegenteil auf indirekte Weise davon zu 

- profitieren suchte. J. Qu. Adams trat 1841 öffentlich für das Recht des englischen Krieges in 

- China ein. Aber die North-American-Review veröffentlichte seine Rede nicht! Man kann 

sagen, daß diese kleinen Hilfestellungen der Union für die Engländer nicht unwichtig ge- 

_ wesen sind, nie aber wichtiger als 1900 im Burenkrieg, als England die öffentliche Meinung 

der ganzen Welt gegen sich hatte und allein die USA. ein auffallendes Verständnis zeigten, 

womit sie nur die englische politische Hilfestellung bei ihrem Kuba- und Philippinenunter- 
nehmen vergalten. 

Von nun an erlebt man das immer stärkere, Eehichligere Eintreten der Union für das in 
Gefahr geratende England. Schon 1905 im Marokko-Konflikt, ab ıgı/4 im ersten Weltkrieg, 
' ab ıg/4o im zweiten. Aber wie kindlich wäre es, das auf plötzlich entdeckte Blutsbande und 
- weltanschaulich-politische Zuneigung zurückführen zu wollen. Daß Blut dicker als Wasser 
ist, hatte schon in den englischen China-Kriegen ein amerikanischer Seeoffizier geäußert, 
als er sich anschickte, den Briten aus einer üblen Lage zu helfen. Aber er handelte gegen; 

seine Instruktion! Wenn jetzt die Instruktionen anders lauteten, war es nicht in erster Linie 

- Blutsverwandtschaft, sondern Politik. Jedoch nicht eigentlich eine neue, veränderte Politik! 

Die allgemeine Grundlage der Politik der Staaten war noch die gleiche: das geschilderte Drei- 

; ecksverhältnis. Nur eins hatte sich verändert: die Schwergewichtsverteilung innerhalb des 

_ Dreiecks. Die englische Spitze begann plötzlich schwächer zu werden, an Gewicht zu ver- 

ieren, die beiden Eckpunkte der Basis aber wurden stärker: Amerika einerseits, Deutschland 

in Europa andererseits. 
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ehr funden haben, können wir nun um so leichter zeigen, daß und wieso die Union nun- 


mehr ihr Verhältnis zu England keineswegs eigentlich änderte, vielmehr geradlinig fortsetzte, 
inwiefern dieses Verhältnis jedoch jetzt angesichts der Uberholung des englischen durch das 
‚amerikanische Kraftpotential andere Wirkungen zeitigen mußte. 

Die Gründe, die noch vor Ende des 19. Jahrhunderts die Expansion der USA. erneut 
 weitertrieben und nun immer stärker auch auf Übersee lenkten, lagen einmal im ‚Ende 
der Grenze‘ (frontier), d. h. dem vorläufigen Abschluß der Besiedlung des nordamerikani- 
schen Gebietes der USA., zum andern in der enormen Kapazität der in der zweiten Hälfte 
‘des vorigen Jahrhunderts geschaffenen industriellen Rüstung und im Emporsteigen zur 
‚großen Kapitalmacht, die ohne alle Bindungen an bestimmte Länder oder Richtungen sich 
‚anschickte, ihr Netz über die Erde zu spannen. Der dritte, hauptsächlichste Grund aber liegt 
im englisch-amerikanischen Verhältnis. 

- Inwiefern hat sich dieses nun seit der Jahrhundertwende geändert? Etwa in dem Sinne, 
‚wie öfter gesagt wurde, daß die beiden angelsächsischen Völker um 1900 im Begriff waren, 
- ihre Verwandtschaft — die durch die damalige süd- und osteuropäische Einwanderung gerade 
 endgüfig in Frage gestellt wurde — zu betonen und ihre Ziele aufeinander abzustimmen, 


PER 


bis zur Annahme eines geheimen Gentleman-Agreements? War es so, daß das gegenseilige 


Verhältnis aus einem unfreundlichen bis feindlichen sich in ein herzliches wandelte, daß 
England seine Politik hundertprozentig änderte? Wir werden sehen, daß diese Auffassung 
"über das Ziel hinausschießt. An der eigentlichen Grundlage der englisch-amerikanischen 
Politik, jenem Dreiecksverhältnis, ändert sich gar nichts. Nur etwas ändert sich langsam, 
 unanfhaltsam, schließlich immer rascher: das gegenseitige Stärkeverhältnis. Und daraus 
allerdings ergeben sich wichtige Folgen für das beiderseitige Verhältnis. / 
- Zunächst hat die Behauptung von der plötzlich entdeckten Freundschaft zwischen beiden 
Mächten ja unzweifelhafte Tatsachen für sich. So redet Präsident Roosevelt in einem Brief 


an König Eduard vom März ı90/ von der erfreulichen Besserung der englisch-amerikanischen 


Beziehungen in den letzten ı0 Jahren. Der amerikanische Gesandte in Peking spricht im 
April 1897 — angesichts der durchgängigen Rivalität englischen und amerikanischen Handels 
im Fernen Osten mit Befremden — geradezu von einem Übermaß von Sentimentalilät 


zwischen England und den USA. Von England aus erfolgten die aufdringlichsten Be- 


teuerungen: Keine zwei Völker, sagte Chamberlain schon Januar 1896 und später wiederholt 
ähnlich, seien so eng verbunden. Er sieht schon im Geist die beiden Flaggen gemeinsam eine 
‚große Sache der Menschlichkeit verteidigen! Grey fragte 1898 den amerikanischen Bot- 
 schafter, warum die USA. nicht die englische Flotte ausborgten, um ihre Ziele auf Kuba 
Si u erreichen. Bryce, der spätere Botschafter und Kenner Amerikas, schrieb 1898 einen Artikel 
iber „Die wesentliche Einheit von England und Amerika“, 
Nur Aber wie man sieht, sind das fast ae englische Zeugnisse. Etwas im Ausdruck Gleicli- 
wertiges von der amerikanischen Seite läßt ne ihnen nicht entgegensetzen. Es gibt da auch 


Freundlichkeiten, man spricht sie aber reservierter aus, und sie haben einen wesentlich 


5 anderen Ann. Arenn die Engländer yon ee, Fusion sprachen, wenn Cecil Rhodes 
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ind basch nüchtern zum Ausdruck, daß e. es für England gar keinen andege Wir ER 
gäbe, um dem Schicksal zu entrinnen, zu einer zweitrangigen Macht 
 abzusinkenl 
Die Amerikaner wußten eben damals, wie vor 100 Jahren, daß sie in ihrem Verhältuis 
zu den europäischen Mächten im allgemeinen auf England zählen konnten. Auf eine wie 
starke Probe war im Bürgerkrieg das Verhältnis zu England gestellt worden! Und doch, als _ 
Grant, der General der sechziger und Präsident der siebziger Jahre, in den achtziger Jahren 
"seine Memoiren schrieb, schloß er eine Staatenübersicht mit der Bemerkung, daß England 
und Amerika „natürliche Bundesgenossen” seien. Hier änderte sich also bei den Amerikanern 
nichts als dies, daß sie erlebten, wie sehr sie jetzt immer mehr die Gebenden wurden und 
‚sich nun um die englische Haltung nicht zu sorgen brauchten. Die großen Konzessionen, die 
"England 1896 und ıgoı den USA. machte, konnten sie nur in dieser Auffassung bestärken. 
So schrieb denn z.B. Mahan 1906: Wenn es sich bewahrheiten sollte, daß Deutschland noch 
 expansiv sei und in Mittel- oder Südamerika Fuß fassen wolle, so sei man gegen einen so- 
chen Vorstoß in die Westhemisphäre der englischen passiven, wenn nicht gar aktiven Unter- 
'stützung sicher, da England selbst kolonialpolitisch saturiert sei. Und gleich 1897 bemerkte 
‚der früllere Londoner Botschaftssekretär H. Adams ganz richtig zu den damaligen Freund- 
‚schafisbeteuerungen Englands: Der neue von Deutschland ausgehende Schrecken habe. Eng- 
‚land in Amerikas Arme gescheucht. 
Keineswegs hat sich also fürs erste die Grundkonstellation geändert, sondern innerhalb des 
Dreiecksverhältnisses haben sich die Werte verschoben, und zwar in zweierlei Hinsicht. 
“Erstens ist Amerika materiell stärker geworden als England, das relativ zurückbleibt. Und 
zweitens ist England im Begriff, seine monopolartige Stellung, die die Grundlage des ‚eng- 
‚lischen‘ 19. Jahrhunderts bildete, zu verlieren, und zwar so gründlich zu a; daß es 
sich einer ganzen Reihe rivalisierender Mächte mit alten, erneuerten und neuen Ansprüchen 
gegenübersieht: Rußland, Deutschland, Frankreich und — in gewissem zeitlichem Abstand — 
"Japan und schließlich Italien. Diese heikle Lage bestimmte England ja, zunächst den wich- 
tigen südafrikanischen Stützpunkt durch den eakieg zu befestigen und sodann eine Neu- 
orienlierung seiner Politik vorzunehmen, die so glänzend gelang, daß bald die Mehrzahl der 
"Expansionsmächte mehr oder weniger zuverlässig auf seine Seite trat und der stärkste und 
‚so bedrohlich nahe Gegner Deutschland von allen Seiten umstellt war. Damit trat natürlich 
‚das aufgeregte englische Fusionsbedürfnis der zweiten Hälfte der neunziger Jahre wieder in 
den Hintergrund. Va 
Aber die damaligen Äußerungen waren nicht mehr rückgängig zu machen. Und durch sie 
hatten die eine einen tiefen Blick in die englische Lage tun, an ihnen die Schwierig- 
keit dieser Lage ermessen können. Zogen sie de die Lehre, daß dem ‚stammverwandten‘ 
England geholfen werden müsse? Nicht einen Augenblick. Sondern sie zogen die einzige 
Lehre, die einem so expansiven, so kraftgeladenen und zukunfttrunkenen, sich selbst ver- 
götternden Volk bzw. seinen Führern angemessen ist: Sie stellten fest, daß hier eine 
weltgeschichtlich ganz einzigartige Chance vorhanden war. Ein riesig au- 
‚gedehntes, schätzereiches, an sich noch immer sehr starkes Imperium gerät in Sorge um. Fe 
‚seinen Bestand. Sollte Amerika nicht an dieser Sorge höchst interessiert sein? Sollte Amerika, 
‚das gerade seine Fänge selbst über die Welt streckt,.nicht das größte Interesse daran haben, 
daß die Rolle, die dieses Imperium gespielt hat, und daß die Stücke dieses Imperiums, falls et 
zur Auflösung kommt, nirgendwohin geraten als in die Hände der großen Weltmacht der Er: 
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© ‚Westlichen Hemisphäre®? Das aber. wird der Bad hle ‘der: amerikaniscl ku 
seit der Jahrhundertwende! Ein Präsident, der in der. ‚Zeit. seiner lebhaften politischen & 
Entwicklung, in den neunziger Jahren, den ersten Aufschrei dieses englischen Imperiums 
gehört und erlebt hatte, Theodore Roosevelt, hat diesen Zentralgedanken auf die kürzeste, 
auf eine unübertreffliche Formel gebracht. Er äußerte ıgıı im Gespräch mit dem deut- 
schen Botschaftsrat Freiherrn v. Eckartstein: „Solange England das europäische Gleich- 
gewicht halten kann, gut. Sollte ihm das nicht mehr gelingen, so müßten die USA., min- 
destens zeitweilig, einspringen, um es wiederherzustellen, ganz gleich, gegen wen sich das 
richtet. Tatsächlich halten wir ja bereits, entsprechend unserer Stärke und geographischen 
Lage, mehr und mehr das Gleichgewicht der ganzen Welt.“ Roosevelt schickte 
voraus, daß er im Sinne dieser Politik schon 1905 eingegriffen hätte, falls es damals zum 
Krieg Frankreichs mit Deutschland gekommen wäre. Mehr als ganze Aktenbände verrät dieses 
Gespräch. Die USA. sehen sich bereits mit Sicherheit die Rolle des Weltschiedsrichters zu- 
wachsen, sie spüren schon das Weltgleichgewicht in ihrer wägenden Hand. Immer ist Europa 
noch ein Brennpunkt gefährlicher Energien, Solange England, seiner bisherigen Rolle ent- 
sprechend, diese Energien zu meistern vermag, gut. Es ist von Vorteil für die USA., wenn 
ihnen diese Mühe abgenommen wird! Nur darf kein anderer, wie etwa Deutschland, kommen 
und sich diese Rolle anmaßen wollen. Dann müssen eben die USA. eingreifen, falls England 
nicht stark genug ist, den Usurpator allein zu vernichten. Man sieht, daß hier England auf- 
gefaßt ist als ein alter Vogt, der über einen Teil der Welt gesetzt ist, halb und halb schon 
‘ im amerikanischen Interesse; denn Amerika hält ja das Weltgleichgewicht! Roosevelt schiebt 
England hier schon fast die Rolle zu, die England damals Frankreich zuschieben wollte: 
das erste seiner Weltraumvölker zu sein! England ist gut, den deutschen Konkurrenten 
niederzukämpfen. Es ficht im amerikanischen Interesse. Welch eine geopolitische Groteske: 
Das seefahrende England sozusagen als amerikanischer ‚Festlanddegen‘! Dennoch ist es so. 
In diesem Sinn ist die amerikanische Politik geleitet worden: Abwartend, wann sich das 
' Ereignis, der Erbfall oder die Heimkehr nicht der Tochter zur Mutter, sondern der Mutter 
. zur Tochter, vollziehen wird; inzwischen aber auch stetig an der eigenen Macht arbeitend. 
Denn nicht etwa verließ man sich für den Fall künftiger Fusion auf die englische Flotte, 
‚sondern man wollte selbst stark sein. Schon Grant betonte das, und Th. Roosevelt dachte für 
Amerika an die stärkste Flotte der Welt, wie sein Marinestaatssekretär bezeugte. In Paris 1919 
suchten die Amerikaner die Engländer immer wieder in Schrecken zu jagen mit ihrem Plan, 
die größte Flotte zu bauen. Ein angesehener Amerikaner, Mitglied des obersten Bundes- 
gerichts, forderte sogar 1921 die Abschaffung der die Freiheit bedrohenden englischen Flotte. 
Und 1922 wurde England wenigstens zur Annahme der Flottenparität genötigt, der größten 
Konzession in der langen oben aufgeführten Reihe. ıg4ır ist schließlich auch die absolut 
' größte Flotte wirklich in Auftrag gegeben worden, nachdem schon vorher ausgemacht wurde, 
‚daß, falls England ein Unglück zustieße, seine Flotte sich nicht zum Feinde, sondern zu den 
USA. begeben werde. Noch 1926 konnte ein amerikanischer Admiral öffentlich erklären, 
daß die Entwicklung der Handelspolitik unfehlbar zum Krieg führe, gleichviel ob mit 
England oder einem anderen Volk! So wenig stand es gefühlsmäßig fest, daß ein Krieg 
nur an Englands Seite möglich war. Freilich politisch war wohl seit der Jahrhundertwende 
durch den Gang der Dinge (nicht etwa durch Abkommen oder irgendwelche Erklärungen) 
die Unterstützung Englands in jedem Ernstfall in der Tat festgelegt, nicht um Englands 
willen, sondern um den Anfall der englischen Reichtümer und Macht an die USA. in jedem 
Fall sicherzusiellen. — 
Werfen wir an dieser Stelle nochmals einen Blick auf die Monroedoktrin, so sehen wir, 
daß die USA., wenn sie sich jetzt zu einer Politik des Erdballs anschicken, wohl dem Buch- 
staben, keineswegs aber dem Geiste nach die Politik jener ‚Doktrin‘ verleugnen. Zu dem, 
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ein Worten steht, gehört immer auch, was zwischen und hinter den 


vas in einem Aktenstück an Wo 
Worten an Motiven sich verbirgt. Was sind aber die eigentlichen Motive der Monroedoktrin? 


Das erste ist der rücksichtslose, in Räumen schwelgende Expansionswille. Nie hat ein Doku- 
"ment einen stärkeren verraten als diese Tabu-Erklärung zweier Kontinente durch ein Staats- 
'gebilde, das nur ein Stück des einen im Besitz hat. Das zweite Motiv ist der radikale Glaube 
an die eigene Mission. Deutlich wird zwischen den Zeilen das europäische politische System 
‚als minderwertig kritisiert und sein Sturz im voraus begrüßt. Man wünscht den europäischen 
Brüdern (den Völkern, nicht den monarchischen Regierungen) „Glück und Freiheit‘, d. h, 
man begrüßt im voraus die Revolution. Drittens aber muß das Ganze aufgefaßt werden 
als ein Akt kluger Vorläufigkeit. Es war billig von den USA. von 1823, Enthaltung von 
Rinmischung in die europäischen Dinge zu erklären, wozu sie ja noch gar nicht imstande 
' waren. Das Wesentliche war, daß die Menroedoktrin für die USA. als Schutzschild wirkte, 
hinter dem man stark und unbesiegbar zu werden hoffte, um so mehr, als man in dieser 
Haltung zu Europa ja England auf seiner Seite wußte. Die Monroedoktrin setzt jenes drei- 
eckige Verhältnis mit der englischen Spitze, von dem die Rede war, notwendig voraus; ohne 
das wäre sie kaum entstanden. Daß diese Interpretation nicht etwa durch nachträgliches 
Hineinsehen entstanden ist, zeigt die berühmte Abschiedsadresse Washingtons von 1796. Sie 
ist öfter erwähnt als gelesen worden. Sie enthält nämlich nicht nur die geflissentlich stets 
angeführte Warnung vor „verstrickenden Bündnissen“ mit Europa, wie sie auch der Monroe- 
doktrin zugrunde liegt, sondern auch das eigentliche Motiv dazu: man will Zeit gewinnen 
(„to gain time‘), bis die USA. „durch ununterbrochenes Fortschreiten so stark und fest 
geworden sind, daß sie, menschlich gesprochen, ihrem Schicksal selbst befehlen können“. 
Nach hundert Jahren war das eingetreten. Den Schutzschild brauchte man nicht mehr und 
stellte ihn in die Ecke, man fühlte sich an die Enthaltungserklärung der Doktrin nicht mehr 
gebunden. Der Präsident, der diese Wendung einleitete, war Th. Roosevelt mit seiner 
Marokko-Politik; der sie durchführte, war Wilson mit seiner Intervention im ersten Welt- 
krieg. Wilson fühlte den Widerspruch zu den Formeln der Doktrin und suchte ihn zu 
beseitigen durch die Empfehlung, alle Völker sollten die Monroedoktrin annehmen. Dieses 
sonderbare Ansinnen ist nur verständlich, wenn man sich an das zweite der obengenannten 
Motive hält: Die Trefflichkeit der amerikanischen Einrichtungen und Grundsätze hält Wilson 
tür erwiesen; alle Völker sollen sie annehmen, d.h. sich hinter die USA. stellen. Es ist nur 
ein Ausdruck der „Americanization of the world“. 
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Der weite Raum verleiht den Lebensformen, die sich über ihn ausbreiten, den 
Schutz seiner Entfernungen, die im Kampfe mit anderen Lebensformen den An- 
griff erschweren und die Verteidigung erleichtern. Deswegen sehen wir in dem 
Wettbewerb starker und schwacher Völker die schwachen rascher vergehen in 
engen Räumen, wo kein Ausweichen möglich ist. 
In allen Räumen wirkt aber auch die Verteilung eines Volkes dadurch, daß, wenn 
das Volk dicht und gleichmäßig über den Raum verbreitet ist, es fester an seinem 
Boden hält, als wenn es dünn und ungleichmäßig wohnt. Da nun ein enger Raum 
leichter in dieser Weise zu erfüllen ist als ein weiter, liegt darin einigermaßen ein 
Ersatz des Schutzes, den ein weiter Raum gewährt. 
Die Weite des geographischen Horizontes beeinflußt das Urteil und den Wilien der 
Völker, indem sich an seinen Maßen die Maßstäbe für die Räume bilden, die zu 
bewältigen sind. Auf allen Stufen der Kultur beobachten wir die Unlust der Völker, 
ihre Grenzen hinauszurücken. Die Vorteile der engräumigen Gebiete sind sogar 
hilosophisch bei den alten Griechen begründet worden, die aus ihren mächtigen 
ulturleistungen wesentlich darum keine politische Größe aufzubauen vermocht 
haben, weil sie aus der in der Natur ihres Landes liegenden Engräumigkeit sich 


nicht frei machten, 
j (Friedrich Ratzel) 
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Hans voN BECKER 
Der karibische Bereich, Kulturen und Geschichte 


E::: wurde für Mittelamerika das Schlagwort ‚Balkan Amerikas‘ geprägt. Diese Be- 
2 zeichnung läßt allerdings sehr wichtige Seiten außer Vergleich, aber sie vermittelt dem 
5 "europäischen Leser die Vorstellung eines von Konfliktstoffen erfüllten Gebietes — und dies& 
stimmt. In keinem Teil der Neuen Welt sind — vonder Entdeckung an, ja schon in vor- 
"kolumbischer Zeit — die Stoßrichtungen der verschiedenen Kräfte und Mächte so ineinander 
geraten und haben eine solche Verwirrung des Entwicklungsverlaufes verursacht wie im 
“ Länderrahmen, der das amerikanische Mittelmeer umkränzt. 
Dieses im Verhältnis zum übrigen Amerika kleine, aber äußerst gegliederte Gebiet umfaßt j 
mit den Westindischen Inseln die Karibische See und den Golf von Mexiko, schiebt ver- 
schiedene Halbinseln in den Atlantik vor und zeigt einen wesentlich einfacheren, pazi- 
- fischen Küstenverlauf. 

Schon die archäologischen Funde beweisen ständige Völkerströmungen. Stämme kommen | 
' vom Norden, vom Süden, verdrängen einander, beeinflussen die nachbarlichen Kulturen, 
die gerade in diesem Gebiet zu den entwickeltsten des amerikanischen Raumes gehören. Die 
Mayas tauchen in ihrem ersten Reich in Guatemala auf. Über ihre Herkunft wissen wir 
nichts: Anverwandte, die primitiv verbliebenen Huaxteken, können ebenso Rückbleibsel einer 

' Südwanderung wie die Vorhut einer Nordwanderung vor der Hochkulturentwicklung der 
anderen Mayastämme sein. Vom Norden drangen in Jahrhunderte dauernden Wellen Nahua- 
Völker in den mexikanischen Raum, als letzte die Azteken. Sie stießen in ein Gebiet hoch- 
‘kultivierter Völker, die wir unter dem aztekischen Sammelnamen Tolteken zusammen- 
"fassen, und drängten sie zum Teil nach Süden ab. Die kulturell eigentümlichen Tzapoteken 
- dürften dieser älteren Schicht angehört haben. Bis zum Isthmus von Panama reichen vor- 
_ geprellte Splitter der Nahua-Wanderungen, während die Mayas im Verlaufe aufeinander- 
- folgender Kulturepochen sich nach Yukatan ausdehnten, ohne je zu einer politischen Zu- 
sammenfassung zu gelangen. Weiter südlich, im heutigen Nicaragua und Costarica, breitete 
sich — weit über seine heutigen engen Grenzen — ein Volk mit beachtlicher eigener Kultur, 
"die Chorotegen. Und bis in dieselbe Landschaft gelangte die aus dem Süden kommende 
_ Warderbewegung der Chibchavölker Südamerikas. So war das Festland zu Zeiten der 
Konquistation ethnisch ein buntscheckiger Flickenteppich, dessen Nordteil von den Azteken 
unterjocht war, während vom Mayagebiet bis zu den Chibchaländern nur kleine Stammes- 
. staaten bestanden. ’ 


Die spanische Eroberung | 


- Die von Aruaken bewohnten Antillen wurden durch Kolumbus zum Einfallstor der 
Spanier. Von Cuba aus begann Cortez seinen Zug gegen das Aztekenreich. Nufiez de Balboa 

hatle schon vorher die Südküste des Karibischen Meers erforscht und nach Überquerung des 
me thmaus das Pazifische Meer erblickt. Panama wurde gegründet. Cortez’ berühmter Begleiter 
_ Alvarado unterwarf das zwischen Mexiko und Isthmus liegende Gebiet und begründete als 
y Adelantado das Generalkapitanat Guatemala, nachdem er das Heer der Quich& besiegt und 

_ deren Adel auf den Scheiterhaufen ausgerottet hatte. Die Spanier erbauten ihre Karavellen 
am pazifischen Ufer des Isthmus und erweiterten ihre Entdeckungen nach Süden. Pizarro 
und Almagro schifften sich hier zur abenteuerlichen Eroberung Perus ein. Der Isthmus 
‚wurde für Spanien zur Schlüsselstellung des Kolonialreiches. Der spätere Bau des Panama- 
nals bedeutete nur eine Wiederaufnahme alter Verkehrslinien, allerdings im Kraftfeld. 
ner neuen Macht, 4 
Die spanischen Eroberer brachen in Amerika gerade zu einem Zeitpunkt ein, der den. 
rfolg wesentlich erleichterte. Das Reich von Tenochtitlan hielt die Herrschaft über die 
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Das spanische Kolonialreich 


ınterworfenen und tributären Völker nur durch schärfsten militärischen Zwang aufrecht. 
Bin unentschlossener, von religiösen Zweifeln gequälter Mann stand an seiner Spitze. Der 
Haß gegen die aztekische Tripolis verschaffte den Spaniern Bundesgenossen, deren Tapfer- 
seit ausschlaggebend für das Gelingen der Operationen war. In Yukatan und Guatemala gab 
s nur mehr-die Schatten einstiger Mayaherrlichkeit. 

Spaniens Verhängnis war, daß seine Volkskraft nicht ausreichte, um gleichzeitig die durch 
Worisken- und Judenausweisungen entvölkerten Südgebiete des Mutterlandes zu füllen und 
lem übergroßen Kolonialreich genügende Bluttransfusionen abzugeben. So verfolgten die 
Spanier in allen Hochkulturgebieten Amerikas dieselbe Politik. Der eingeborene Adel wurde, _ 
ofern er sich unterwarf und taufen ließ, geschützt und mischte sich mit den Eroberern zu 
iner neuen Herrenschicht. Die untere Volksschicht blieb, was sie war: leibeigen oder fron- 
’flichtig auf Adelsgrund hausend. Aber der Trägerdienst entfiel durch die Einfuhr der 
uropäischen Haustiere, ebenso der Zwang, einen Teil der Familie für Menschenopfer und 
Taremssorgen der Adelsherren abzugeben. Und wo der, Bauer seine Kinderopfer fortseizte, 
;eschah es aus eigener Initiative und bedeutete schließlich nur eine kleine prozentuale Ver- 
‚rößerung der Kindersterblichkeit. 

Im Bereich der Halb- und Primitivkulturen, vor allem auf den Inseln, wurden die indiani- 
chen Einwohner zum Sklavendienst in Bergbau- und Plantagebetrieben gepreßt. Die aru- 
ikischen Stämme der Großen Antillen waren in kürzester Zeit ausgerottet. Die Karaiben, 
lie sich wehrten, brachten es sogar dazu, auf den Kleinen Antillen von den Spaniern in 
Auhe gelassen zu werden. Die Kirche unternahm gegen diese Indianerversklavung mehrfach 
Schritte und erklärte die Amerikaner ausdrücklich zu Menschen mit Seele gegenüber der 


’ , Das Ringen um Seemacht 


Bis zu den letzten Jahren des 16. Jahrhunderts blieb die Herrschaft Spaniens unbestritten. So B 
üs war Herr zur See und nutzte diese Stellung zur Monopolisierung des Amerikahandels au. 
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\ Framde elaggen wurden = Beeren ieh Diese ha traf weder. 
ja damals zum spanischen Weltreich gehörten, noch Portugiesen, die übergenug Bewegungen 


raum im eigenen Kolonialreich hatten, um so mehr aber die zur Hochseefahrt übergehenden 
Franzosen und Engländer. Gerade letztere hatten sich trotz ihrer insularen Lage am spätesten 
eingeschaltet. Erst im Jahr 1552 wurden in England die Privilegien der Hanse abgeschafft, 

also zu einer Zeit, in der das Schiffahrtsmonopol des Städtebundes im übrigen Nord- und. 
Ostseegebiet längst gebrochen war. Dafür holten die Engländer in wenigen Jahren das Ver- 
säumie auf. 1556 erschien das erste englische Sklavenschiff in Westindien. Aber die spanische 
Flagge beherrschte selbst den Kanal. 

Elisabeth kamen politisch zwei Ereignisse zu Hilfe: Frankreichs Kampf unter dem neuen 
bourbonischen Haus gegen die habsburgische Umklammerung und die Freiheitsbewegung in 
den Niederlanden. Sie unterstützte als erste die Aufständischen durch ihre „Privateers“, die 
inoffiziellen Piraten- und Kaperschiffe. Auf ihnen bildeten sich die Männer aus, die Rlisa- 
beths große Admirale wurden, vor allem Drake, der in den siebziger Jahren in westindischen 
Gewässern auftauchte. Bald darauf wagte er sich als erster Engländer in den Pazifik und 
jagte den Silberschiffen nach, die ihre Last von Peru nach Panama frachteten. 

So wurde für Spanien der Angriff auf England zur Notwendigkeit. Er führte zum Verlust 
der Armada, was zwar nur einen kleinen Abstrich der spanischen Seemacht bedeutete. Aber: 
die Niederlande waren verloren, und den Gegnern wuchs der Mut. Engländer, Franzosen 
und nun auch Holländer spannten alle ihre Kräfte im Kampf um Seegeltung an. Einige 
Meilen seewärts hörte jedes europäische Friedenstraktat auf. Die Grenzen zwischen Krieg und 
Piraterie waren verwischt. Und außerdem wechselte jedes Schiff seine Flagge nach Gut- 
dünken. Gerade die mittelamerikanischen Gewässer wurden nun zum Hauptgebiet dieser See- 
kämpfe. Der Reichtum Westindiens und die Route der spanischen Silberflotie lockten 
besonders an. 

Zunächst waren die Holländer in diesem Ringen um Seegeltung am erfolgreichsten. Nach 


den Siegen von Cadix und Nieuport über spanische Flotten (1600) eroberten sie bereits fünf 


Jahre später die portugiesischen Stützpunkte auf den Molukken und Sundainseln. Der Ein- 
bruch nach Mittelamerika folgte. Neben einzelnen Inseln der Kleinen Antillen wurde 
Suriname besetzt und mit Hilfe der Festlands-Karaiben ein blühender Sklavenhandel mit 
Indianern des Orinokogebiets eröffnet. 162/44 wurde Bahia im Handstreich genommen. Bald 
war fast ganz Brasilien in holländischer Hand. Die Herrschaft war allerdings von kurzer 
Dauer. Die Krämerpolitik der dem genialen Moritz von Nassau folgenden Statthalter verdarb 
es mit den brasilianischen Pflanzern. Der abenteuerliche Führer der Empörung, Calvacante, 
schlug die Holländer und zwang sie 1654 zur endgültigen Kapitulation. Aber Suriname und 


die Inseln um Curacao blieben bis zur Jetztzeit in Hollands Händen. 


Inzwischen hatten sich die Verhältnisse in Europa grundlegend geändert. In England und 


Frankreich endeten die inneren Wirren, während sie in Holland begannen. Die Auswirkung 


zeigle sich sofort in Übersee. Franzosen und Engländer tauchten in Mittelamerika auf. 
In Frankreich war die Westindische Kompanie begründet worden. Dem folgte 1623 die 
Besetzung von Guadeloupe, Martinique und Dominica. Fast gleichzeitig siedelten sich Fran- 
zosen auf St. Christoph an und trieben dort neben ein wenig Piraterie das friedliche Ge- 


‚werbe, verwildertes Vieh zu jagen und Dörrzleisch daraus zu bereiten. Man nannte sie deshalb 


Bukanier. Um 1630 verließen sie St. Christoph und ließen sich an der Nordküste Haitis 


' nieder. Das Entstehen dieser kleinen Kolonie sollte bald ungeheuerliche Folgen für BR 


Mittelamerika haben. 

Englands erster maritimer Aufschwung Er: dem Sieg über die Armada war mit Elisabeths 
Tod steckengeblieben. Nur eins gelang ihm: Es schob sich stärker in den Sklavenhandel nach 
Mittel- und Südamerika ein. Eins seiner Sklavenschiffe landete 1605 auf Barbados. Wenige 
Jahre später wurden weitere kleine Inseln, wie Barbuda und Antigua, besetzt. In dieselbe 
Zeit fällt die Besiedlung Virginiens durch Raleigb. Und im Jahr 1620 segelt das berühmt 


gewordene Schiff ‚„Mayflower“ von Plymouth ab, um die erste „neuenglische“ Kolonie zu 


begründen. Die beiden Siedlungen wurden zur Keimzelle der Vereinigten Staaten. 
Die Spanier erwehrten sich der Eingriffe in ihren Machtbereich nach Kräften. Sie behan- 
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disch« rässe ı kreuzenden Schiffe u Piraten nd aehtsten auch, 
lie fremden Nieder assungen auf den Inseln zu zerstören. 

Aus der kleinen französischen Bukaniersiedlung bildete sich eine Art anarchischer Repu- 
lik, in der die Männer ihre Kapitäne nur zu Piratenzügen wählten. Zustrom aus Frankreich 
md England vergrößerte das Gemeinwesen, dessen Hauptquartier die Insel Tortuga nördlich 
Jaiti wurde, und entwickelte es zum richtigen Räuberstaat mit diktatorischen Be£fehlshabern. 
it ihren Schnellbooten verbreiteten die Bukanier einen panischen Schrecken längs den 
<üsten des amerikanischen Mittelmeers. Die Aktionen erweiterten sich ständig. Der Plünde- 
ung Venezuelas folgte ein Überfall auf Veracruz. Unter dem ersten englischen Befehlshaber, 
John Morgan, gelang sogar ein Handstreich auf Puerto Bello am Isthmus. Morgan endete 
ein abenteuerliches Leben als frommer Mann, der den englischen Adelstitel und die 
zouverneurswürde von Jamaika führte; denn er trug stark zu den Erfolgen Englands im 
taribischen Raum bei. 

Nach Cromwells Regierungsantritt hatte die initiative Außenpolitik, damit der Kampf um 
Seeherrschaft, in England größten Auftrieb gewonnen. Eine englische Flotte segelte nach 
Westindien. Der Versuch, in Haiti zu landen, mißlang, aber mit Hilfe Morgans gelang die 
Besetzung Jamaikas. Damit hatte England seinen mittelamerikanischen Hauptstützpunkt 
‚ewonnen. 

Die Auswirkungen der Bukanierzeiten und der Kun um Seegeltung waren für Mittel- 
imerika gewaltig. Fast ein Jahrhundert lang wurden die Küstenstädte, zum Teil auch die der 
fierra firme, entvölkert. Damit litt gerade der weiße, iberische Bevölkerungsanteil am 
tärksten. Der Zuzug. aus den ländlichen Gebieten verschob die ethnische Struktur zugunsten 
les indianischen Elementes. Andererseits ist vom überall aufgetretenen Bukaniertum be- 
timmt ein nicht zu unterschätzender Blutzufluß gekommen. Das nicht gerade friedliche 
Öharaktererbe, das diese Auslese aller europäischen Raufbolde brachte, zeigt sich allerorten, 
elbst unter den Negern der großen Inseln, die im späteren Verlauf große Sklavenaufstände 
irganisierten. Außerdem wurde durch die Absperrungsmaßnahmen, die die einzelnen 
Verwaltungsgebiete des spanischen Kolonialreichs zur- Verhinderung der Bukaniereinbrüche 
lurchführten, der Grund zu Sonderentwicklungen, zur späteren Vielstaatlichkeit gelegt. 


ı8. Jahrhundert und Freiheitskampf 


Mit dem Abebben der See- und Piratenkriege war der Besitzstand der europäischen Natio- 
ıen im karabischen Raum konsolidiert. Aber mit einer Veränderung der Bevölkerungs- 
truktur in vielen Gegenden traten die Konfliktstoffe sozialer Art in den Vordergrund. Die 
Einwanderung aus Europa wurde spärlich. Eine verstärkte Sklaveneinfuhr vergrößerte hin- 
zegen das afrikanische Element, besonders auf den Insely. Gleichzeitig begann es unter den 
ndianischen Fronbauern zu.gären. Von Peru bis Mexiko flammten einzelne Aufstände auf. 
)ft waren die Führer dieser Bauern Angehörige der niederen Geistliehkeit: Das Christentum 
virkte ja allein durch seine Schöpfungsgeschichte wie Dynamit gegen die starren Standes- 
chranken des alten indianischen Gesellschaftsbaues, die religiös durch verschiedene Schöp- 
fungsakte für Adel und Gemeine untermauert waren. 

Das Einkommen des Mutterlandes aus den Kolonien verringerte sich infolge der zurück- 
zehenden Ergiebigkeit der Silberminen. Den verarmenden Grundherren Spaniens mußte 
zeholfen werden. Man erfand seltsame fiskalische Maßnahmen: Die Ölbäume wurden gefällt, 
lamit Öl und Oliven aus dem Mutterland bezogen würden. Selbst der Weinbau wurde — 
illerdings erfolglos — verboten. Damit wurde die Oberschicht des Kolonialreichs getroffen. 
Außerdem waren die hohen Staatsämter Spaniern des Mutterlandes vorbehalten. Neben diesen 
Benachteiligungen der kolonialen Bevölkerung waren die Auswirkungen eines unvorstell- 
yaren Bürokratismus Grund zu ständiger Unzufriedenheit. 

Trotzdem wäre es zu keiner Lösung vom Mutterland gekommen, hätte nicht Napoleon 
mit seiner Familienpolitik auch nach Spanien gegriffen. Der Großteil des amerikanischen 
Kolonialreichs hielt dem vertriebenen Königshaus die Treue und lehnte Josef Bonaparte 
ıb. Die ersten Volksaufläufe richteten sich gegen Statthalter, die zu Josef übergingen. Dann 
erdinge kam die Lawine ins Rollen. Die Ideen der Französischen Revolution, das Beispiel 
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Laleinaraerika zum . wichtigsten Nebenkriegsschauplz l: 


nicht aur vom Banapartiähschen Spanien abgetrennt, sondern auch de Britischen Reich 

als Ersatz für die verlorenen Staaten Nordamerikas gewonnen werden. Der erste Teil gelang. 

Aber die militärischen Besetzungsversuche zerschlugen sich ebenso am La Plata wie in Mittel- 

' amerika am Widerstand derselben ‚Patrioten‘, die Subsidien Englands gegen Spanien gerne 

» angenommen hatten. Englands einziger Gewinn waren die Malvinen, seither Falklandinseln 
genannt. 

Venezuela, dieses durch seine Küstenlage zum karibischen Raum gehörende Land, war 
der Ausgangspunkt der Lostrennungsbewegung. Simon Bolivar, ebenso genial wie undurch- 
sichlig in seinen wahren Absichten, setzte hier das ganze Gewicht seiner Persönlichkeit für 

8. die vollständige Trennung von Spanien ein. 
0 Auf den verwirrenden geschichtlichen Ablauf der etwa ı5 Jahre dauernden Freiheitskämpfe Latein? 
amerikas einzugehen, fehlt hier der Raum. Es ist schwer, beiden Parteien und ihren führenden Männern 
gerecht zu werden. Dieselben Geschehnisse werden je nach dem Standpunkt der Historiker so verschieden 
kommentiert, daß unklar bleibt, ob Idealismus oder Berechnung, persönliche Ambitionen oder Pflicht- 
bewußisein den Ausschlag gaben. In den Phasen des Kampfes spiegelt sich die jeweilige politische Situa- 
tion in Europa wider. Männer der royalistischen Partei werden zu ‚Patrioten‘, weil sie eine neue Regie- 
j _ TUung, eine neue Verfassung in Spanien ablehnen. Patrioten werden zu spanischen Parteigängern, weil der 
von ihnen bekämpfte Zustand im Mutterland wechselt. Schließlich begann damals schon die aktive. Ein- 
{lußnahme der Vereinigten Staaten im Sinne der später formulierten Monroedoktrin. Zur Verhinderung 
dieser Kinwirkung trat übrigens Napoleon den Rest des französischen Kolonialreichs in Nordamerika, 


"Louisiana, gegen einen lächerlichen Kaufbetrag an die USA. ab (1803). 


Die letzte Zeit 


Mexiko. Die Vizekönige von Mexiko und Peru waren die letzten spanischen Statthalter, 
die 1821 bzw. ı82/, kapitulierten. Hernach blieb Spaniens Herrschaft auf die Inseln Cuba 
‚und Portorico beschränkt. 

In Mexiko hatte eine vom Klerus begünstigte Verschwörung der kreolischen Grundherren 
den Ausschlag gegeben. Bauernaufstände beschleunigten den Abfall. Der Mann, den diese 
Bewegung emportrug, Iturbide, wurde sogar zum Kaiser von Mexiko ausgerufen. Aber 
Augustin I. war seiner Aufgabe nicht gewachsen und verspielte sein Kaisertum in wenigen" 
"Monaten. Die Bürgerkriegsperiode setzte ein und dauerte bis zur Regierungsübernahme 
‚durch Porfirio Diaz, um nach den vierzig Jahren des Diaz-Regimes neuerlich auszubrechen] 
und bis in unsere Tage zu währen. | 

Dieser turbulente Geschichtsverlauf mußte besondere Ursachen haben, deren ständige Fat 
wirkung nicht behoben werden konnte. Im Falle Mexikos sind sie nicht nur inlandsbedingt, 

23 sondern besonders stark durch außenpolitische Kraftwirkungen gegeben. Das Kernproblem 
des Landes war und ist die Bauernfrage, die gleichzeitig zur Rassenfrage wurde. Der dünnen 
Schicht weißer und kreolischer Latifundienbesitzer stand die Masse der indianischen Klein- 
_ pächter gegenüber. Verschärft wurde die Situation durch den gewaltigen Anteil der Toten 

lland am Großgrundbesitz, so daß außer der Rassenfrage noch die weltanschaulichen Gegen- 
sälze des ehralistuns und Klerikalismus, schließlich des Sozialismus in das Kernproblem 
5 einwuchsen. So ergaben sich alle Kombinationsmöglichkeiten politischer Anschauung, die 

_ von einem temperamentvollen, i in Haß und Kampf unerhört zähen Volk ausgetragen wurden. 
Jeder Versuch einer Agrarreform griff außerdem in die ausgedehnten Bodenrechte der 
Ausländer ein, deren Regierungen zu Interventionen veranlaßt wurden. Besonders der nörd- 
liche Nachbar, die expansionskräftigen Vereinigten Staaten, nützte die Gelegenheiten gerne 
aus. In den vierziger Jahren kam es zu einem Krieg, der nach dreijähriger Dauer die Hälfte 
ae gesamten es aus dem mexikanischen Staatskörper riß. Heute ist den wenigsten klar, 
{erh daß die Staaten Texas, Neu-Mexiko, Arizona und Kalifornien sowie Teile von Kolorado, 
Utah und Nevada zu Mexiko gehörten. Neben den Nordamerikanern hatten Engländer, 
Spanier und Franzosen wirtschaftliche Konzessionen zu verteidigen, wobei die Franzose 
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mexikanische Kerngebiet verursachte die Kaiserwahl Maximilians, der durch die Parteinahme 


‚Frankreichs belastet, im Augenblick der Gefahr von Napoleon III. im Stiche gelassen wurde. 
‚Die Tragödie des idealistischen Prinzen nahm sophokleische Formen an durch die Persön- 


lichkeit seines Gegners Juarez, des ebenso idealistischen tzapotekischen Bauernsohnes, der 
‚durch die schicksalhaften Umstände Gegner sein mußte bis zum harten Ende. Maximilian 


‚starb mit der Würde eines Grandseigneurs und gewann im Tode die Sympathien, die hm _ 


‚zu Lebzeiten versagt waren, womit Juarez, der mit Unterstützung Nordamerikas gesiegt hatte, 
‚der Erfolg einer konsolidierten Herrschaft versagt blieb. Erst sein Parteigänger Diaz, bei 
‚dessen Regierungsübernahme niemand ein Halbjahrsregime für möglich gehalten hätte, 
führte vierzig Jahre die Geschicke des Staates. : 


Porfirio Diaz war sozusagen ein Diktator des Liberalismus. Mit diktatorischen Mitteln erschloß er den. 


ungeheuren Reichtum des Landes, sicherte die Forderungen der liberalen Freiheitsbegriffe, schuf Platz 


für eins starke Bevölkerungszunahme und vergaß als echter Liberaler die soziale Sicherung des steig 


wachsenden Bandproletariates. Der Reichtum konzentrierte sich. Seine Vertreter beließ Diaz unter der 


ständigen Drohung der Verfassungsbestimmungen, die noch Juarez erlassen hatte und die weitestgehende - = 


"Enteignungen vorsahen. (Sie wurden erst lange nach Diaz — in den letzten Jahren — zur Durchführung 


gebracht.) Damit verhinderte er politische Seitensprünge der Oberschicht, zu der auch der hohe Klerus 


zu rechnen war. Der gewaltige Einfluß der Kirche in Mexiko hatte zu einer solchen Vermögensballung 


‚geführt, daß die Bischöfe zu den kapitalkräftigsten Grundherren wurden. Gleichzeitig war die niedere 


Ortsgeistlichkeit schlecht versorgt, so daß der drastische Unterschied zwischen Armut und Reichtum auch 
quer durch die kirch!iche Organisation: lief. Der Einfluß des rücksichtslosen Kapitalismus nordamerikani- 


‚scher Prägung begann, den festüberkommenen Bau des patriarchalischen Estanzienbetriebs zu unterspülen, 


‚der in einer sozialen Pyramide vom letzten Knecht bis zum Patron Existenzsicherung gab, ohne daß Ge- 


setze notwendig waren. Als aber Profitgier die Landarbeiter davonjagen ließ, wenn weniger Arbeit zu 
verrichten war, trat die naturnotwendige Folge ein: Der Bauer stand auf. Die Gerichtsbarkeit lag noch 


in den Händen der Grundherren, die sie zur Unterdrückung ‚subversiver Elemente‘ mißbrauchten. 


Der Bauer flüchtete in die Berge und wurde nach Berufseignung Räuber oder Revolutionär. Das feste 


‚Gefüge des Diaz-Regimes begann nachzugeben. Als Achtzigjähriger mußte er flüchten. 


Die neueste Zeit — bis heute — steht demselben Problem gegenüber. Die Agrarreform 


ist nicht geglückt, trotz weitgehender Experimente, die zum Teil von denen des Bolsche- 


 wismus beeinflußt sind. Die weiße Schicht der Grundherren wurde enteignet, ebenso 
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die Kirche, Aksı aus den eroluklonren F an warden? immer neue , Grundken 1 
Erz- und Ölreichtum des Landes hatte noch die Sonderinteressen der nordamerikanischen “ 
Wirtschaftsmagnaten in die inneren Kämpfe verstrickt, die durchaus nicht immer mit der 
offiziellen Mexikopolitik des Weißen Hauses parallel liefen. Das Wachsen eines indianischen 

- Nationalismus brachte weitere Verwicklungen, da das rote Element Mexikos ethnisch unein- 
heitlich ist: Neben dem Aztekischen werden heute noch Mayadialekte und Tzapotekisch ge- 
sprochen, um nur die alten Kultursprachen anzuführen. Ein weitgehendes Eingehen auf eine 

 indianische Kulturerneuerung würde daher die nationale Einheit gefährden. Das größte 
Land des mittelamerikanischen Raumes steht ungelösten Aufgaben gegenüber, die durch die 
voraussichtlichen Auswirkungen des jetzigen Krieges nicht leichter werden. 

' Zentralamerika. Das alte Generalkapitanat Guatemala, dem auch die jetzt 
mexikanischen Staaten Chiapas und Yukatan angehörten, hatte der Auflehnung gegen 

' Spanien und den Aufrufen Bolivars interesselos gegenüberstanden. Einige kleinere Auf- 

' stände blieben erfolglos. Erst mit der Unabhängigkeitserklärung Mexikos änderte der spa- 

nische Gouverneur seinen Titel und wurde zum Vorsitzenden des Zentralamerikanischen 

Staatenbundes. Diesem friedsamen Übergang zur Freiheit folgte ein Wirrwarr von Kämpfen 

- zwischen den aus Provinzen hervorgegangenen Föderativstaaten. Die weißen Grundherren 

befehdeten einander und rotteten sich familienweise aus um der Union oder Selbständigkeit 

willen. Aber die Sonderbestrebungen der einzelnen Landschaften waren nicht zu meistern, 

Der Nordteil ging zu Mexiko über. Schließlich fiel die ‚Zentroamerikanische Union‘ im 

_ Jahr 1833 endgültig auseinander. In Guatemala erhob sich Carrera, ein indianischer Bauer, 

der alle weiteren Einigungsbestrebungen, die lange von Honduras ausgingen, zunichte machte 

und sem eigenes Land mit bewunderswerter Klugheit konsolidierte. Guatemala ist auch heute 
das Land eines betont indianischen Nationalismus auf Grund seiner Mayabevölkerung. 
Honduras, dessen Bevölkerung eine starke Mischung indianischen, weißen und nege- 

' rischen Blutes aufweist, war der Hasıptsitz der föderalistischen Liberalen, die immer wieder 
für die Einigung Zentralamerikas kämpften und in diesen ständigen Konflikten die Kräfte 
des Landes bis in die fünfziger Jahre verbrauchten. Das indianische Element war kulturell 
und eihnisch vielgestaltig; selbst Karaiben wanderten zu. Der negerische Einschlag beträgt 
eiwa ein Zehntel der Gesamtbevölkerung. | 

Das südliche Nachbarland Nicaragua besitzt auch heute noch eine politisch einfluß- 

reiche kreolische Oberschicht. Das Negertum, das hier und im weiteren Küstenverlauf großen- 
teils nur die meernahen Niederungen bewohnt, ist unvermischter geblieben. Nicaragua war 

. auch die Landschaft, in der die indianischen Wanderungswellen von Norden und von Süden 
aufeinanderstießen. Neben der chorotegischen Urbevölkerung saßen die nahua-stämmigen 
Nikarao und die Chibchavölker der Talamanca und Guetar, so daß auch hier die ethnische 
Vielfältigkeit das weiße Element trotz seiner geringen Stärke zum politisch-kulturellen 
Hauptfaktor machte. 

Daß Costarica ein selbständiges Land wurde, ist einer starken iberischen Einwanderung 
zuzuschreiben, die sich in den gesunden Höhenlagen niederließ, während das flächenmäßig 
kleine Salvador als weitaus volkreichstes Land Mittelamerikas die Selbständigkeit dem an- 

dauernden kulturellen Vorsprung vor den übrigen Republiken verdankt. Hier war einstens 
das Reich Cuzcutlan, das Reich der Pipil, das schon die Spanier dicht bevölkert vorfanden. 

Heute ist auch die Sprache der Bauern das Spanische. Die spanisch sprechenden Pipil sind 
betont nationale Salvadorianer. 

In diesen fünf Staaten war der Einfluß Englands im 19. Jahrhundert maßgebend, das sich 

im britischen Honduras ein Einfallstor am Festland geschaffen hatte. Seit dem Übergehen 

‘ der Kanalinteressen an die Vereinigten Staaten sind diese zum politischen Vormund gewor- 
den. Die völlige Durchsetzung besorgte die United Fruits Company, die den Großteil des 
Verkehrsnetzes und der Hafenanlagen ausbaute und das Wirtschaftsleben fast monopolisiert 

hat. Auf Nicaragua liegt noch ein besonderes, das zweite Kanalprojekt betreffendes Ver- 
tragsservitut. 

Das anschließende Panama ist eine Neugründung der USA. und wurde mit Beginn der 

Kanalbauten auf dem kalten Wege einer lokalen Revolution von Columbien abgetrennt. 
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usses in Zentralamerika end ag von Vorbastionen auf den alaeage und 
anderen pazifischen Inseln. Gegenüber solchen Kraftlinien sind die Positionen der anderen 
‚Mächte immer bescheidener geworden. Das ist auf den Inseln augenscheinlich. 

Auf allen Antillen, kleinen und großen, brachte die Ausrottung des indianischen Elementes 
ein Bevölkerungsvakuum, das als nächsten klimageeigneten Arbeiter den Negersklaven herein- 
sog. Zwischen die spärliche weifse Oberschicht und die Negerbevölkerung schob sich als 
Pnischenläee eine in den spanischen und französischen Besitzungen besonders breite Mu- 
lattengruppe. Die Mulatten erhielten zumeist eine die der Negersklaven übersteigende Bildung, ° 
blieben aber politisch völlig rechtlos. So bildeten sich unter den Mulatten die Unzufriedenen, 
die zu Führern der farbigen Bevölkerung gegen die Weißen wurden. Das Bukaniertum hatte 
viel zur Erzeugung der Mischlingsschicht beigetragen; außerdem spielten sich gerade in den 
Zeilen der stärksten Sklavenverschiffung in die Antillen umfassende Kriege, Zerstörungen 
großer Reiche im Westsudan ab, wobei neben nigritischen Elementen auch die unterlegenen 
Herrenschichten in die Sklaverei wanderten. So fanden sich sehr häufig energische, verwegene 
‚Gesellen unter den Farbigen. 

Die größten Aufstände brachen in Cuba, Jamaika und Haiti aus. Überall führten sie zu 
grausamen Metzeleien, in Haiti sogar zur Machtergreifung durch die Farbigen. Nach Aus- 
rotlung der Weißen setzten furchtbare Kämpfe zwischen Mulatten und Vollnegern, Kriege 
zwischen den französisch sprechenden Haitianern und den spanisch sprechenden Domingiern 
ein. Die Namen des Negergenerals Toussaint Louverture, des Kaisers Jakob I. Dessalines, 
schließlich des Kaisers Faustin I. Soulouque, der den Wodu-Kult offiziell einführte, stellen 
Ilöhepunkte in der völkerpsychologisch aufschlußreichen Geschichte des mittelamerikanischen 
Negertums dar. — Erwähnung verdient auch das Negertum Martiniques, das infolge der 
politischen Gleichstellung mit dem französischen Mutterland unter den Politikern dr 
Dritten Republik maßgeblich vertreten war. Ba 

Die Ausweitung der Vereinigten Staaten auf die Inseln erfolgte, trotzdem die ersten Ver- 5 
suche bald nach dem Erwerb Floridas (1819) einsetzten, erst mit Beginn des 20. Jahrhun- 
derts. Cuba und Portorico wurden 1897 den Spaniern abgenommen. Die Negerrepubliken 
kamen bald darauf unter die Kontrolle der USA. Etwas später wurde der dänische Besitz 
auf den Kleinen Antillen durch Kaufvertrag erworben. Es blieben nur England, Frankreich 
und Holland im karibischen Raum vertreten. (England mit den Bahamas, Jamaika, dem 
Festlandsbesitz Br.-Honduras, Trinidad und einigen der Kleinen Antillen; Frankreich mit, 
Martinique, Guadeloupe und einigen kleinen Eilanden; Holland mit der Inselgruppe. von 
Curacao.) Alle diese Reste europäischer Geltung sind im derzeitigen Kriege von nordamerika- 
nischen Kräften mitbesetzt worden. 

‘Die Vereinigten Staaten sind nunmehr die vollen Erben der einstigen Schlüsselstellung 
Spaniens im karibischen Raum. Wie ihnen die Bewältigung der Eigentümlichkeiten dieses 
geopolitisch, ethnisch und kulturell problematischen Gebietes gelingen a mag die Zukunft : 
Pr 
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E) Kraftfeldverwandlung im amerikanischen Mittelmeer 


3 ls sich im Laufe einer scheinbar für Mitteleuropa hoffnungsarmen Zeit die damaligen Herausgeber 
AA der Zeitschrift für Geopolitik zusammmensetzten, um für einige der am meisten brennenden 
4 Fragen. der Geopolitik Klärung durch die 1928 erschienenen „Bausteine zur Geopolitik“ zu schaf- Wa 
fen, fiel eines der ige er Gebiete, ‚die aunileng der „Mittelmeere als geopolitische Kraftfelder“, 


» 


ra 


Beitrags end, aus aller Herren Länder Schrifttum als Baustoff z zu, den unsre P dort auf 8.9 


nachgewiesen finden. h 


ag 

Seitdem hat sich dieses Schrifttum gewaltig. vermehrt —- entsprechend dem Grad, in dem de dal 
Mittelmeere, das romanische, das amerikanische und das australasiatische als Kraftfelder hervorgetreien 
sind, seit nach allen dreien mit herrischer Gebärde der goid- und machthungrige Dollarimperialismus der 
USA. gegriffen hat: das amerikanische völlig einsackend, das romanische in seine Anakondaschlingen zer- 
rend, vom äußersten Westen wie vom iranischen Osten des Orients aus; nur in Südostasien mit heflig 
blutenden, beschnittenen Krallen auf den südpazifischen Umweg nach dem abhängig gemachten Australien 
und die Fluglinie von Monbasa südlich um Indien herum über die Cocosinseln abgedrängt. 


Welche Verwandlung des Kräftebildes — vor allem zum Schaden des britischen Weltreichs — hat sich 
im Laufe dieses USA.-Vorstoßes in allen Mittelmeeren vollzogen! Gleich blieb sich nur beim romani- 
schen und beim australasiatischen die Tatsache, daß die Augen weiter gewesen waren als bislang das 
Verdauungsvermögen der neuen Eindringlinge. Das Mittelmeer der Westhemisphäre aber haben die 
Yankees allerdings völlig in ihre Schlingen gezogen. Was bisher dort noch an Scheinrechten bestand, 
ist in den weiten $-Sack geglitten: teils mit offener, teils mit versteckter Gewalt, teils auch durch das 
geläufige Mittel des Ankaufs leitender Staatsmänner. Im Ausbau der von Ratzel geschilderten „Servitute”, 
die dem Besitzwechsel vorausgehen, entwickelte man in Washington bemerkenswerte Anpassungsgaben. 


Aber die von Lautensach 1928 aufgestellte Tafel des Abhängigkeitsgrades der Staatsgebilde des ameri- 
kanischen Mittelmeerraumes von den Vereinigten Staaten von Nordamerika gibt einen überzeugenden Bei- 
trag zur Prognosekompetenz der Geopolitik. Er würde nicht verringert, wenn Lautensach das damalige 
Mexiko mit aufgenommen hätte und etwa mit den Mitteln plutokratischer Durchdringung den Öldunst 
hätte festhalten können, der das große und reiche, eigentlich zum Glück prädestinierte Land durchzog, 
das noch zu Iturbides Kaiserzeit von einem Forscher als das ‚drittgrößte zusammenhängende Raum- 
gebilde der Erde‘ bezeichnet werden konnte! 


Hatta sich doch kurz zuvor erst der russisch-spanische Vertrag gejährt, der das Fernhalten der eng- 
lisch sprechenden Nationen vom pazifischen Ufer Amerikas zum Ziel hatte, um in der Gegend des heutigen 
San Francisco eine russische und spanische Interessensphäre lückenlos aneinander zu schließen. Dagegen 
nicht zuletzt hatte sich das Entstehen der Monroedoktrin gerichtet! 


Wieviel einfacher allerdings ist machtmäßig das Kraftfeld des amerikanischen Mittelmeers geworden, 
in dem heute der Yankee mit dem ‚‚mare nostrum“-Begriff des Römers gegenüber seinem Reichsmeer 
der augusteischen Zeit steht, das dem Römer von damals freilich ebenso „vita“ war wie seinen Nach- 
folgern von heute. Aber die störende britische „via“ strebt, das zwischen Tunis und Sizilien noch zer- 
stückte Ost- und Westende wieder zusammenzufügen, während sie sich im amerikanischen Mittelmeer nur 
geduldet behaupten kann, seit ihr der ältere Roosevelt das Panama-Abkommen aus den Händen ge- 
wunden hat. { 


Dissem Zurückdrängen ist zeitlich das Zurückschneiden der spanischen Kultur, Macht und Sprache in 
einem geradezu grausamen Umfang vorausgegangen; es ist nur verständlich, daß man auf der Iberischen 
Halbinsel diese Straßenraub-Methoden nicht ganz zu vergessen vermag, auch wenn es die Tochterstaaten 
über sich bringen — Chile zwar nur zögernd, Argentinien mit heftigem Widerstreben. Vergleichend zu- 
sammengehaltene Erdkarten können am Tag der Rasse (dia de la raza) doch nur sehr ernüchternd wirken 
und selbst Füchse an die bekannte Löwenhöhle erinnern, in die viele Spuren hinein, wenige || heraus 


führen. 


Im Kraftfeld des amerikanischen Mittelmeers werden demnächst alle hineinführenden anderen Spuren 
zugedeckt sein von den breiten des Großräubers, der sich seither teils auf dem Pacht- und Leihwege, 
teils mit nackter Gewalt über alle anderen ausgedehnt hat. So hat er auch — anscheinend großmülig — 
ganz Kultureuropa zur besseren Verdauung der bis dähin zu gewinnenden Außenhabe dem Bolschewismus 
als Dank für seine Treiberleistung zugedacht, um so die Weltordnung zu vereinfachen, damit für alle 
Partner nur ein Großbankier RE Generalausbeuter übrigbleibe, wie es die Entwicklung des amerikani- 
schen Mittelmeers als Kraftfeld deutlich macht. 


Diese ozeanische Ergänzung glaubten wir der Mittelamerika-Arbeit von Becker schuldig zu sein — zur 
Standpunkterweiterung für Beteiligte und Leser. 1 


Karl Haushofer. 
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ALFREDO HARTWIG 
Südamerika unter dem Einflusse des zweiten Weltkrieges 


D: politische und wirtschaftliche Entwicklung Südamerikas unter dem Einfluß des 
zweiten Weltkrieges weicht in einigen besonders markanten Punkten von dem For- 
mungsprozeß ab, dem das politische und wirtschaftliche Leben der südamerikanischen Staaten 
durch die treibenden Kräfte des ersten Weltkrieges unterworfen wurde. Stand der Welt- 
krieg ıgı4—ıg18 beinahe ausschließlich unter dem Zeichen der Zusammenballung von 
Staaten zur Niederwerfung von Deutschland und zur Ausschaltung Deutschlands als Kon- 
kurrenten auf den beiden größten Weltmärkten der Erde, Ostasien und Südamerika, so sind 
im jetzigen Kriege deutlich zwei völlig getrennte, nebeneinander herlaufende Tendenzen zu 
verfolgen, die sich mit immer schärfer werdender Prägung abheben: USA. kämpft gegen 
Deutschland an der Seite Englands, aber gleichzeitig führt es den Dolchstoß im Rücken 
Englands gegen dessen wichtigste Lebensinteressen, gegen den Bestand des Empires. Diese 
Tendenzen sind besonders lehrreich am Gange der Ereignisse in Mittel- und Südamerika 
zu verfolgen. Die Stützpunktpolitik der USA. und der Tausch der englischen Besitzungen 
im Karibischen Meere gegen veraltete amerikanische Zerstörer sind eindeutige Zeugen des 
antienglischen Kurses, den die USA. in Mittel- und Südamerika eingeschlagen haben. 

Der Weltkrieg ıgı4—ıg18 überzeugte die südamerikanischen Staaten, die bislang in 
erster Linie Rohstoff exportierende und Fertigwaren importierende Länder waren, davon, 
daß eine Abschnürung von den Absatzmärkten, insbesondere zunächst von den überseeischen, 
‚von katastrophaler Wirkung auf das wirtschaftliche und politische Leben war, weil das 
finanzielle Fundament der Staaten erschüttert und damit der Boden für eine inner- und 
außenpolitische Beunruhigung geschaffen ‚wurde. Der Aufbau einer eigenen Industrie, der 
Ausbau eigener Fertigungsstellen aller Art begannen. Europa war durch den Krieg nicht nur 
finanziell geschwächt, sondern hatte wirtschaftlich in den eigenen Ländern so viel wieder- 
aufzubauen, daß es sich eine Zersplitterung seiner Kräfte nicht leisten konnte. Nordamerika 
war der Gläubigerstaat auch der sogenannten ‚Siegerstaaten‘ geworden, die ihrerseits ihren 
Verpflichtungen hauptsächlich aus den Zwangszahlungen nachkamen, die durch das Dawes- 
Abkommen aus Deutschland herausgepreßt wurden..Militärische Machtmittel zur Beitreibung 
seiner Guthaben standen den USA. gegenüber ihren Ententefreunden von ıg914—ı918 nicht 
zur Verfügung. Sie gingen daher zur Selbsthilfe über, zur Abschöpfunz der Gewinne, die der 
Wirtschaftsverkehr mit Süd- und Mittelamerika für die Zukunft bot. In diesem Rennen, das 
mit absoluter Sicherheit einsetzen mußte, wollten die USA. sich nicht mit dem zweiten 
Platz begnügen, sondern als unbestrittene Sieger mit weitem Vorsprung hervorgehen. In der 
geschickten Regie eines neuen Weltkrieges sah Roosevelt die große und einmalige Chance, 
den Südamerikamarkt zu einem Monopol der Vereinigten Staaten zu machen, ein Ziel, das 
in erster Linie die Ausschaltung Englands als des historisch nächsten und schärfsten Kon- . 
kurrenten bedingte. Dem englischen Jahrhundert in der Welt soll nun ein amerikanisches 
folgen, das durch die Beerbung des britischen Empire ein entsprechend erweitertes, beinahe 
universales Betätigungsfeld fände. 

Während die südamerikanischen Staaten früher nur darum besorgt zu sein brauchten, ihre 
Rohstoffe zu möglichst guten Preisen loszuwerden, mußten sie sich näch dem Kriege ıgı4 
bis 1918 nicht nur darum bemühen, einen Teil dieser Rohstoffe gegen Konkurrenzfabrikate 
des Auslandes — z.B. Stickstoff aus der Luft! — loszuwerden, sondern auch den Erzeug- 
nissen der eigenen jungen Fertigwarenindustrie Absatz zu verschaffen, auch hier zum Teil 
in schwerer Konkurrenz gegenüber den Erzeugnissen Europas, Nordamerikas und auch 
Japans. Der Schutz der nationalen Industrie erforderte auf der einen Seite staatliche Bei- 
hilfen, um die einheimischen Waren gegenüber den importierten im Preise lohnend zu 
‚gestalten, belastete aber gleichzeitig die staatlichen Haushaltungen und damit den Steuerzahler. 
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allmählich abstreifen, die ihnen das englische. Kapital anferlent hatte, sondeı wc ‚er 
= dern, daß nicht ein einseitiger nordamerikanischer Imperalismus an die Stelle 7 


lischen trat. Bei dieser gefährlichen Fahrt zwischen der englischen Charybdis und der nord- 
amerikanischen Skylla kann es nun nicht wundernehmen, daß die Staatsschiffe der meisten 
 südamerikanischen Republiken in den Schlund der letzteren eingesogen wurden. 

Das us.-amerikanische Großkapital zeigte sich in seiner dreifachen Funktion: 

1. die us.-amerikanische Wirtschaft und Politik zu stärken; 

2. Südamerika zu einer kolonialen Abhängigkeit (Ägyptisierung) zu bringen; 

3. England auf dem Südamerika-Markte und im Leben der südamerikanischen Staaten mög- 
_ lichst restlos auszuschalten, “ 
voll gewachsen. Der letzte Zweck war die Kontrolle über jede Einfuhr und Ausfuhr zu- 
unsten Nordamerikas. Die Gründung einer „interamerikanischen Bank“ mit ursprünglich 
‚100 Millionen $ Aktienkapital sollte folgende Hauptaufgaben erfüllen: Erleichterung us.-ameri- 
kanischer Investierungen, Unterstützung bei Währungsstabilisierungen der Länder des us. -ameri- 
 kanischen Kontinentes, Hilfeleistung bei Herstellung des Währungsgleichgewichtes, Erfüllung 
der Funktionen eines internationalen Clearinghauses, Selbstverständlich ist der Sitz der 
Bank in den Vereinigten Staaten. Als Basis für alle Geschäfte dieser Bank sollte ebenso 
selbstverständlich der us.-amerikanische Dollar dienen. Hand in Hand mit dieser Bank- 
gründung ging die Errichtung eines us.-amerikanischen Exportkartells, das durch eine 
Sonderbotschaft Roosevelts im Juli 1941 gegründet wurde, die die bisherige Höhe der von 
der Ein- und Ausfuhrbank zu gewährenden Anleihen „im Interesse einer besseren Unter- 
' stützung der lateinamerikanischen Nachbarn der Vereinigten Staaten“ um 5oo Mill. $ auf 
_ vorläufig 706 Mill. $ erhöhte. Diese Maßnahme wurde von Roosevelt mit dem europäischen 
Kriege begründet, der die Länder der westlichen Hemisphäre verhindere, ihre überschüssigen 
_ Waren und Produkte auf den natürlichen Märkten abzusetzen. Selbstverständlich wurde 

dabei nicht darauf hingewiesen, daß England bisher in recht bedeutendem Umfange zu 
diesen natürlichen Absatzgebieten gehört hatte! 

Einige Zahlen aus dieser Darlehnstätigkeit der USA. zeigen die Vielseitigkeit der Zwecke, 
für die Anleihen gegeben wurden, und die Menge der Staaten, die von diesen Geldern 
Gebrauch machten. Es erhielten, soweit aus Zeitungsnachrichten ersichtlich ist: 


Chile $ 292214,000 für Ausbau seiner Industrien und für Käufe in den USA.; 

’eru 37000000 Gold-Soles bzw. $ für Käufe in den USA., zur Schaffung einer neuen Stahl- 

industrie und für Ausbau seiner Kohlenförderung. Beide Projekte dienen ausschließlich Rüstungs- 
zwecken der USA.; 

Uruguay $ 17000000 in der Hauptsache für Bezahlung von Waren, die aus den USA. bezogen 

werden sollen; 

Venezuela $ 32000000 zur Förderung seines Exportes nach den USA. sowie für den Bau von 

Krankenhäusern und zur Verbesserung der Hafenanlagen im Sinne der USA.; 

Cuba $ 95000000 für öffentliche Neubauten und Förderung seiner Minenproduktien, in erster Linie 

Ausbau der Nickelbergwerke, an denen die USA. infolge des Ausfalls der ostasiatischen Erze hervor- 

'ragend interessiert sind; 

olivien $ 31500000 für Straßenbau und‘ Verbesserung seiner Erdölgewinnung und der Zinn- 

roduktion. Hier haben die USA. sich beinahe ein Monopol gesichert; 

starica $ 500000 besonders für Käufe aus den USA.; 

uador $ 1500000 zum Straßenbau nach der Kanal hin. 

(Diese Liste ist nach keiner Richtung hin vollständig, da die Nachrichten aus Übersee jede Regel-. 

mäßigkeit vermissen lassen.) Y 2 


Die meisten dieser Darlehen waren von den südamerikanischen Regierungen im Vertrauen j 
Auf die Zusage der USA. genommen worden, sowohl die in Südamerika gekauften Waren 
abzunehmen und abzutransportieren und damit auch sofort zu bezahlen wie den süd- 
amerikanischen Wirtschaften die so dringend benötigten Waren aus USA. zu liefern. Denn 


die Warenlieferungen aus den Vereinigten Staaten sollten ja den Südamerikanern in de 


n Abstand nehmen, a Teil auch aus nee Gründen ve 
der großen fachlichen Zusammenschlüsse, Konventionen, Trusts usw. Man darf ja nie aus. Be 
dem Auge lassen, daß die USA. den südamerikanischen Brüdern nicht helfen, sondern sie 


endgültig beherrschen wollen. Ein peruanischer Schriftsteller hat einmal gesagt: „Südamerika ER 


hat die Form eines Schinkens. Onkel Sam hat Appetit, er will den Schinken verzehren!“ 
- Politische und wirtschaftliche Schwierigkeiten aller Art waren in Südamerika die Folgen 


dieser Nichterfüllung der von den USA. übernommenen Verpflichtungen. Die Behebung x 


dieser Schwierigkeiten geschah wiederum zum Teil durch Überbrückungskredite, zum Teil 
durch sonstige Zugeständnisse, die den Haushalt der südamerikanischen Staaten belasten und 
ein weiteres Glied in der Kette bilden. Jede Million $, die auf diese Weise in südamerika- 
nische Kanäle geflossen ist, stärkte in gleicher Weise den Einfluß der USA., wie sie die 
Position Englands, des bisherigen ersten Geldgebers, schwächte. England entschwand immer 
mehr den Blickfeld und dem Gedächtnis der Südamerikaner. 

- Dieser Rückzug Englands vor dem nordamerikanischen Kapital trifft es um so schwerer, 
als es bisher der älteste und bedeutendste Exporteur von Kapital gewesen ist. Aber bereits 
mit Beendigung des ersien ‚Weltkrieges setzte die Erschütterung des englischen Kapitalmarktes 
in Südamerika ein, und 1931 wurde die ausländische Kapitälbilne Englands passiv, d.h. die 
neuen Investitionen blieben hinter den Kapitalrückzahlungen zurück. In Iberoamerika zieh! 
teten sich die Nationalisierungsbestrebungen einiger Staaten, z. B. Argentiniens, Brasiliens und 
Mexikos, zunächst mit sichtbarer Spitze besonders gegen das in Eisenbahnen und Schiffahrts- 
linien investierte englische Kapital. Nordamerika hatte alles Interesse, hier nicht störend, d.h. 
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im pro-englischen Sinne, einzugreifen. Und vielleicht hat manche aus den USA. zur „Ver- 3 | 


besserung der Verkehrswege“ Sefeenoniimene Anleihe mit dazu beigetragen oder sogar dazu 
gedient, den englischen Besitz akdnfen und die Unternehmungen so weit als möglich 
zu ‚nationalisieren‘, was um so leichter zu bewerkstelligen war, als das englische Geld immer 
mehr zur Zahlung der Kriegslieferungen nach den USA. transportiert ande und die aus- 
ländischen Beteiligungen Englands, nicht zum wenigsten seine Investitionen in Südamerika, 


bei sinkender £-Währung und somit auch fallenden Kursen abgestoßen werden mußten. Der 


finanzielle Ausverkauf des britischen Empire nahm seinen ehe men Verlauf und 


mußte sich im Tempo steigern, je mehr es der nordamerikanischen Politik gelang, den 
jetzigen Krieg in die Länge zu ziehen. 

Die Goldreserven des englischen Währungsausgleichsfonds sind allmählich in us.-amerika- 
nische Hände übergegangen. England maß® jetzt, um die notwendigen Nahrungsmittel aus 


Südamerika und die Kriegslieferungen aus den USA. zu bezahlen, Anleihen aufnehmen, da 


es an der andern Möglichkeit, sich durch Warenexport einen Ausgleich zu schaffen, durch 
den U-Boot-Krieg und die Anforderungen verhindert ist, die der Bnstche unter der ober- 
sten Leitung Roosevelts stehende Krieg verlangt. Wirtschaftlich, finanziell und politisch 
kann Nordamerika in diesem Kampfe um den Südamerikamarkt gegen England bisher auf 


keine einzige Schlappe, sondern nur auf Erfolge zurückblicken. Der Kampf des Pfundes. or 


egen den Dollar, der Kampf des Dollars gegen das Pfund ist auf lange Zeit hinaus ein- 
paüs zugunsten des Dollars entschieden! 


' Die Abschnürung der südamerikanischen Staaten von den Weltmärkten, von den Absatz- 1. 
Ehioten für ihre Rohstoffe und Waren, von ihren sonstigen überseeischen Lieferanten und 
Tauschpartnern, auch auf dem amerikanischen Kontinent, hat somit die Südamerikauer 
beinahe einseitig in das USA.-Lager getrieben. Jeder dieser südamerikanischen Staaten hat 
einige so typische und für den ganzen Staatshaushalt ausschlaggebende Rohstoffe, daß ihre 


Festlegung durch nordamerikanische Kaufverträge oder Exportmonopole entscheidend für 


E- und Politik des Landes geworden ist. Nur einige wenige Beispiele seien heran- 5 


en lee rund 2/5, d h. durchschnittlich 18 000 t jährlich, an ee USA. abgeliefert verden, 
"Rest hatte sich, soweit Bolivien das Zinn nicht für die Zwecke eigener Industrien und Verbrauches ‚be- 


nötigte, England reserviert. Der englische Gesandte in La Paz hatte, einen entsprechenden Vertrag ab- | 
geschlossen, der aber eine schöne Geste geblieben ist, weil der Überschuß über 18000 t bisher kaum, 


jedenfalls nicht erheblich, überschritten worden ist. 


In diesem Zusammenhange sei erwähnt, daß sich schon 1940 Bolivien vom £ löste und sich auf den 
$ einstellte. Bei dieser Gelegenheit wurde der Kurs für ı $ auf 36,20 Bolivianos, für ı &£ auf 137,50 


festgesetzt. Diese bereits unter dem Druck von Nordamerika erfolgte Kursfestsetzung zeigte schon zwei 


Jahre darauf, Anfang 1943, ihre Kehrseite, indem es sich herausstellte, daß es die Nordamerikaner in 


der Hand hatten, den $ zu ‚manipulieren‘. Ließen die USA. den Boliviano steigen, wie Anfang 1943 


von Ab auf 42, so kamen die bolivianischen Minengesellschaften in eine schwierige Lage, weil sie dadurch . 
für die Erlöse der Ausfuhr weniger Bolivianos zur Bezahlung der Löhne usw. erhielten. Ließen die 
Amerikaner dagegen den Boliviano fallen, so mußten mehr Bolivianos für die in erster Linie in Nord- 


amerika getätigten Käufe angelegt werden, was wieder zu einem Steigen der importierten Waren und 
damit der Löhne führte. 

Bei der Zuckerausfuhr Cubas, die an erster Stelle des Exportes steht, kamen von Januar bis August 
1940 208732 t zur Verschiffung. Davon bezogen die USA. 22 236 t, Chile 95582, England 26 976. 


Interessant ist hinsichtlich Perus auch eine kritische Betrachtung folgender Zahlen: Die gesamte Ein- 
fuhr 1941 betrug Gold-Soles 357 821000, wovon aus England. ı8 161000, aus den USA. 238311000 
kamen; von der Ausfuhr gingen ı1 891 000 nach England und 251 200000 nach den Vereinigten Staaten. 
Für 1942 war nur das Ergebnis des I. Quartals erhältlich. In der Einfuhr war England mit 2 666 000 


und die USA. mit 56 951000 vertreten; in der Ausfuhr England mit 5 334.000, die USA. dagegen mit 
‚61 826 000. Multipliziert man diese Zahlen mit 4, um ein Bild von annähernder Wahrscheinlichkeit für das 
ganze Jahr zu erhalten, so würden die Zahlen lauten: Einfuhr aus England ro 664 000, Ausfuhr nach England 
21 336.000. Einfuhr aus den USA. 227 80/000, Ausfuhr nach den USA. 247 304.000. Es ist also eine erheb- 
liche Verlagerung hinsichtlich der Liefer- und Abnahmeländer eingetreten. Vor dem jetzigen Kriege 
lieferte Europa wertmäßig rund 44% der Einfuhr, in den ersten 8 Monaten ıg/4ı betrug der Anteil 
nur noch rund 11,9%. Bei der Ausfuhr tritt die Verlagerung noch viel mehr in Erscheinung als bei 


der Einfuhr. Nordamerika brachte es auf 256.000 t, während England nur noch mit 3600 t vertreten war. ' 
Je weiter man nach Norden kommt, desto stärker tritt der Anteil der USA. hervor. Colombias 


Außenhandel ıg4r betrug in der Ausfuhr columbische $ 176 132 000, wovon nach den USA. 158 0/45 000 
und nach England 827 000 gingen, so daß auf alle sonstigen Länder nur noch 17 259000 entfielen; bei 
der Einfuhr von $ 169995 000 war England mit 9269000 und die USA. mit 133 680 000 beteiligt. 


Nicaragua sah 1940 in seiner Einfuhr die USA. mit 85%, in der Ausfuhr mit 95%o beteiligt. N 


Praktisch sind also die Nordamerikaner die Herren des Landes! 


Hinsichtlich Guatemala kann ein bezeichnendes Beispiel für das Verhältnis der Briten und US.- 
Amerikaner aus der Maschineneinfuhr 1939/40 gewonnen werden, die in diesem Zeitraum insgesamt 
$ 386 109, davon aus den USA. 276656, Deutschland 75856, England ggıı betrug. 


Die Gefahren, die diese Entwicklung der nordamerikanischen Machtposition für Süd- 


amerika barg, wurden von den drei ABC-Staaten erkannt; besonders von seiten Argen- 


tiniens und Chiles ist alles versucht worden, um mit Brasilien zusammen einen Block zu 


bilden, der nicht nur einen wirtschaftlichen, sondern auch einen gegenseitigen politischen 
Rückhalt böte. Man darf nicht übersehen, daß auch die Südamerikaner durch den zweimal 


innerhalb einer Generation von England vom Zaune gebrochenen Krieg auf das schwerste 


betroffen wurden und sich aus eigenstem Lebensinteresse nach einem Ersatz für die ver- 
lorenen Absatzgebiete umsehen mußten, um nicht zuletzt rettungslos und für alle Zukunft 


von der ‘Gnade der USA. abhängig zu sein. Intensivierung des Warenaustausches unter- 


einander wurde die Parole. Zunächst wurde zwischen Argentinien und Brasilien ein Handels- 


abkommen geschlossen, das auch eine gegenseitige industrielle Förderung vorsah. Beide sind 


in der Verteilung ihrer Rohstoffe insofern stark aufeinander angewiesen, als ihre Rohstoffe 
sich sehr gut ergänzen. Argentinien hat zwar Erdöl, das im Notfalle für die fehlenden Kohlen 
einspringen könnte, aber wenig Eisen. Brasilien und Chile verfügen über Kohlen und Eisen; 
Peru und Bolivien wiederum sind reich an allen möglichen Metallen, die Argentinien fehlen, 
während Argentinien mit seiner Fleisch- und Getreidewirtschaft sowohl Bolivien wie auch 


Chile aushelfen könnte. Dem Handelsabkommen zwischen Argentinien und Brasilien folgten 


ea 


dann Chile und Argentinien, und auch andere Staaten traten in entsprechende Verhand- 
lungen miteinander ein, so daß sich zwei Wirtschafiskreise in der Zukunft zu bilden schie- 
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en: ein nördlicher ter rasilianischer Führung mit den an das gewaltige Amazonasgebiet 
e nzend aten Bolivien, Brasilien, Colombia, Peru, Venezuela und ein südlicher 
ınter argentinischer Führung mit Argentinien, Chile, Paraguay, Uruguay. 
Eine solche Entwicklung mußte naturgemäß sofort den Argwohn Nordamerikas und 
auch Englands erwecken. Denn jede Selbständigkeit, jeder Versuch der Ausdehnung einer 
Selbstversorgung der südamerikanischen Staaten war gleichbedeutend mit dem Bestreben nach 
politischer Loslösung von den Fesseln der Angloamerikaner, in erster Linie Nordamerikas. 
Diesen Blockversuch der ABC-Staaten zu sprengen, war sofort eine dringende Aufgabe für 
die USA. Jede Autarkiebestrebung in Südamerika ist ein Transport- und Devisenproblem. 
Der Schlüssel für beide Probleme lag bisher in den Händen der Angloamerikaner, d. h. er 
ging infolge der Blockierung Englands mehr und mehr in nordamerikanische Hände über. 
Die Südamerikaner waren zu lange daran gewöhnt, daß englische oder amerikanische Schiffe 
die Beförderung der Waren besorgten, wenn es sich um überseeische Transporte handelte, 
während sie selbst sich fast nur um die Küstenschiffahrt kümmerten. Ihre Sorge galt be- 
sonders den Wasserwegen, die zwischenstaatlichen Landverbindungen wurden sehr vernach- 
lässigt. Erst das Automobil brachte die Staaten auf dem Landwege einander näher, ab- 
gesehen von der Eisenbahnlinie Buenos Aires—Valparaiso, die aber für den großen Güter- 
verkehr unzulänglich war. Die Presse der ABC-Staaten, besonders Chiles, forderte daher in 
den letzten Jahren dringend den Ausbau transkontinentaler Straßen und Bahnen, aber auch 
der Häfen für den Überseeverkehr. Die südamerikanischen Handelsflotten sind nur klein, 
soweit Schiffe für größere Lasten und für den Verkehr auf weite Entfernungen in Frage 
kommen. Argentiniens diesbezügliche Handelsflotte wird z. B. auf 20 Schiffe mit 110000 BRT. 
geschätzt. Nordamerika hat alles Interesse daran, sich auch diese Tonnage dienstbar zu machen. 
Geschickt setzie Nordamerika den Hebel zur Sprengung des ABC-Staaten-Blockes an dessen 
schwächster Stelle an: Brasilien. Hier reizten nicht nur die vielseitigen und reichen Boden- 
schätze, sondern auch die Möglichkeit, die hohe Bevölkerungszahl den verschiedensten Plänen 
der USA. dienstbar zu machen. Der neue Staat Amazonia wurde, wenn auch zunächst nur 
auf dem Papier, gestartet. Er soll aus inneren Gebieten Brasiliens, Perus, Colombias, Boli- 
viens, Ecuadors und Venezuelas gebildet werden, sich um den oberen Amazonas gruppieren 
und -- begrenzt von den Kordilleren — sich fast bis zum Einfluß des Madeirastromes an 
der peruanischen Stadt Iquitos, bis in die Nähe von Manaos erstrecken. Dieser neue Staat, 
der fast zur Hälfte brasilianisches Areal ist, würde rd. 2 100000 qkm umfassen. Das Gebiet 
ist reich an Kautschuk, Holz, Pflanzenöl usw. Verwaltung und Regierung sollen einer Kom- 
mission übertragen werden, die sich aus Vertretern der beteiligten Staaten und der USA. 
zusammensetzt und die von einem technischen Rat aus USA. geleitet wird. Brasilien, das ja 
nur noch ein Schildknappe der Vereinigten Staaten ist, soll eine „führende“ Rolle spielen. 
Wenn auch dieser ganze Plan zum mindesten in nächster Zeit Utopie bleiben wird, so geht 
doch aus ihm der Grad der Abhängigkeit hervor, zu dem Brasilien sich bereits erniedrigt hat. 
Chile mußte auf nordamerikanischen Druck hin die seit mehr als 100 Jahren traditionellen 
freundschaftlichen diplomatischen Beziehungen zu Deutschland abbrechen. Die USA. haben 
es Chile nicht vergessen, daß es der Rufer im Kampfe um die Selbständigkeit der süd- 
amerikanischen Staaten war und daß es immer wieder in seiner Presse darauf hingewiesen 
hat, wie unbedingt notwendig es sei, den iberoamerikanischen Wirtschaftsblock auch in 
geistiger Beziehung auf Südamerika umzustellen, um so einer etwaigen Wirtschaftskrise der 
Nachkriegszeit wirksam zu begegnen. Chile hatte eine Wirtschaftsmission in die verschiedenen 
südamerikanischen Staaten gesandt, die folgende Ergebnisse tätigte: Neuabkommen mit 
Venezuela, Erweiterungsabkommen mit Ecuador und Colombia, Vorarbeiten zu Abkommen 
mit Peru und Mexiko, Gründung eines interamerikanischen Wirtschaftsinstitutes in Buenos 
Aires zur Förderung des interiberoamerikanischen Warenaustausches. Die chilenischen Pläne 
erstrebten außerdem interamerikanische Finanz- und Zollsysteme. Auf diese Anregungen 
gingen aber die anderen Staaten nicht ein. 
Heute ist Argentinien der einzige noch neutrale Staat in Südamerika. Bei der Beurteilung 
von Zukunftsaussichten darf man aber nicht außer acht lassen, daß Uruguay ganz im 
amerikanischen Fahrwasser segelt und an seiner La-Plata-Mündung schon einem USA.- 
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Die USA. beherrschen 23 Wirtschaft Se en, Der Dollar ist das 
Steuer, der den Kurs der südamerikanischen Währungen bestimmt und sich Iamen: und 
_ Außenpolitik Südamerikas gefügig gemacht hat. = 

England hat Position auf Position zugunsten der USA. räumen müssen. Von seinen 
nach England oder nach sonstigen von ihm bestimmten Plätzen beorderten Schiffen kom- 
men nur diejenigen an, die den deutschen U-Booten entgehen. Finanziell muß es sich 
nicht nur jeder Betätigung auf dem Südamerikamarkte enthalten, sondern sich sogar noch 
die Gelder mühsam verschaffen bzw. von Nordamerika leihen, um überhaupt noch in Süd- 
amerika kaufen zu können. 
Die südamerikanischen Staaten sind z. Z. bis auf Argentinien im Fahrwasser 
Nordamerikas und tragen bereits mehr oder weniger den Charakter von Dominions mit 
Selbstverwaltung, parallele Erscheinungen zur wirtschaftlichen und politischen Stellung 
. Ägyptens, wenn auch mit dem stärkeren oder schwächeren Willen, wieder eine volle nationale 
"Freiheit zu gewinnen. 
Hinsichtlich der USA. heben sich schon heute mehrere richtunggebende Erscheinungen 
_ aus dem Komplex der Fragen heraus. Sie stehen Südamerika gegenüber vor einem besonders 
_ ernsten Problem. Dieses hat bekanntlich von mehreren Staaten die Produktion von Rohstoffen 
gekauft gegen Darlehen oder die bindende Zusicherung, nordamerikanische Waren dafür 
zu liefern. Jedenfalls ist Abgeltung in irgendeiner Form erfolgt und kann unter keiner 
Begründung zurückverlangt werden. Das Tonnageproblem, die Festlegung der Tonnage auf 
weiteste Kriegsplätze, auf Strecken, die den Erdball umspannen, ist aber durch die deutschen, 
japanischen und italienischen Versenkungen ein so ernstes, lebengefährdendes geworden, daß 
die Finanzkraft der USA. sich auf Belastungen gefaßt machen muß, die Amerika in ein 
Gold exportierendes Land umwandeln werden. Derartige Nackenschläge in der Zukunft 
kündigen sich schon jetzt in gewissen Strömungen, in Maßnahmen der Business-Leute von 
_ Wallstreet und in der Vorbereitung der nächsten Wahlen an. 

Den südamerikanischen Staaten werden vorerst noch schwere Zeiten bevorstehen, schwerere 
als sie sie bisher erlebten. Die Auswirkungen der mehr oder weniger freiwilligen Politik 
des Einschwenkens in das nordamerikanische Fahrwasser werden sich mit absoluter Not- 

_ wendigkeit bemerkbar machen. Man braucht nur die Folgen der nordamerikanischen Käufe, 

_ der nordamerikanischen Großmannspolitik und des U-Boots-Krieges vom südamerikanischen | 

Standpunkt aus zu betrachten. Es fehlt der versprochene Warenaustausch; die südamerikani- 

' schen Läger sind überfüllt; es fehlen teilweise die nordamerikanischen Zahlungen bzw. die 

_ gezahlten Gelder müssen dazu verwandt werden, die ständig wachsende Arbeitslosigkeit mit 
ihren innerpolitischen Folgen wenigstens zu mildern. Die Preise steigen wegen der Waren- 
- knappheit; die bekannte Schraube ‚höhere Preise — höhere Löhne‘ beginnt sich mit wachsen- 
der Tourenzahl zu drehen; die bolschewistischen Sendlinge finden immer geeigneteren Boden 
ge ihre Wühlarbeit. Dieses Bild ist düster genug. n 
Wie wird das Bild aber aussehen, wenn die südamerikanischen Staaten sich halten Ey ; 

bis ein Friede dieses düstere Gewölk durchbricht? Dann stehen Nordamerika und England 
' vor leeren Lägern und müssen kaufen. Die südamerikanischen Länder aber werden die 
beati possidentes sein, sei es, daß sie dann über die Läger ihrer Rohstoffe und Waren ver- 
fügen können; sei es, daß sie Forderungen gegen die USA. haben und aufrechnen können. 
- Auch Europa wird mancher Dinge bedürfen. Die Arbeitslosigkeit in den südamerikanischen 
Staaten wird eine gewaltige Entlastung erfahren, und die industriellen Papiere und die 
 Staatspapiere werden eine Konsolidierung verzeichnen, die der gesamten Wirtschaft des roh- 
‚stoffreichen Südamerika und seiner jungen Industrien zum Vorteil gereichen, der Welt aber 
_ einen Beitrag zur Beruhigung bringen wird — ein Zukunftsbild, dessen Gestaltung allerdings 
von der Vernichtung des über alle Länder und Meere hinausgreifenden ne 
er ‚Imperialismus wie auch des Bolschewismus abhängen wird. 


FRANK H. SCHMOLCK 
Über die natürliche Feindschaft der USA. gegen die Geopolicik 


rl Washington hat man seit Roosevelts Amtsantritt der Geopolitik eine merkwürdige Fon 
schaft entgegengebracht, die schließlich so weit ging, daß man in jedem Deutschen in 


' Amerika, der sich mit geopolitischen Fragen beschäftigte oder die „Zeitschrift für Geo- 


politik“ hielt, einen ‚fünften Kolonnisten‘ sah. Man hat sich in Washington nicht die Mühe 


genommen, sich auch nur über das Wesen dessen, was heute Geopolitik genannt wird, zu 


unterrichten, sonst hätte man gefunden, daß geopolitische Erkenntnisse bereits von Herodot 
und Hippokrates ausgesprochen wurden und daß die Geopolitik auf dem Wege über die. 
Gedanken einer Reihe von Philosophen (zuletzt Hegels), über Ratzel und Kjellen zu der 


_ Wissenschaft geworden ist, die „den Staat als Lebensform betrachtet, das Zusammenwirken 
- der im Staatsleben wirksamen Kräfte zu erfassen, das nächste Schicksal des Staates in seinen 


Möglichkeiten zu erforschen, dem Staatsmann Handhaben für die Staatsführung zu bieten 
sucht, die ihre Aufgabe in der Zusammenfassung von Geographie, Geschichte, Biologie und 


- Kulturwissenschaften sieht“ (Definition der „Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik“) und die 
- damit als „unterste Tragschicht am Bau der politischen Wissenschaft, erdnah und 'boden- 


verbunden wie keine andere, dem Wissen vom Staate dient“ (K. ‚Haushofer). Man will in 
Washington nicht wahrhaben, daß sowohl die Doktrin Monroes wie die Strategie der USA. 
rings um den Panamakanal und das Karibische Meer wie die Verkehrspolitik der halbstaat- 


_ lichen Pan American Airways in Lateinamerika und die ganze Hemisphärenpolitik Roosevelts 


‚amerikanischen Völker rechnend, hat die amerikanische Propaganda Geopolitik schlechtweg 


als amerikanische Geopolitik bezeichnet werden können. Mit der völligen Unkenntnis dr 


‚als „deutschen Raumhunger“ ausgelegt und verschrien. - 


# 


Diese Unbelesenheit und die Böswilligkeit solcher Auslegung könnten unbeachtet bleiben, 


wenn sich dahinter nicht ein grundsätzlicher Antagonismus versteckte, den aufzudecken 
gerade Aufgabe der geopolitischen Wissenschaft ist und dessen Erkenntnis zum Verständnis 
_ des gegenwärtigen Krieges beiträgt. 


Die Geopolitik erkennt die Monroedoktrin für Amerika an, stellt ihr aber die Grundsätze 


„Europa den Europäern“ und „Asien den Asiaten“ gegenüber, widerspricht also dem bri- 


tischen und angloamerikanischen Imperialismus und ist schon deshalb in Washington und 


London verhaßt. Sie bestätigt zwar den Anspruch der USA. auf die strategische Be- 
herrschung des -mittelamerikanischen Isthmus und seines Glacis auf Grund der Ver- 
- kehrswichtigkeit des Panamakanals für die USA., aber sie sieht andererseits in Indoamerika 
einen völkisch nicht zu den USA. gehörenden Raum, in Iberoamerika einen dem anglo- 


* 


gebiet, dessen natürliches Abflußgebiet Europa ist. Sie sieht in Landesgrenzen, die aus Kämp- 


> 


1 


_  „Erdnah und bodenverbunden“ ist ein kontinentales Prinzip, das der Indoamerikaner, 
Hinder, Chinese, Japaner mit dem Europäer teilt. Dagegen der Brite als Seefahrer, der 


‚amerikanischen entgegengesetzten Kulturkreis und ein Rohstoff- und Landwirtschafts- 


fen um die Vergrößerung dieser und jener Hausmacht, durch Erbfolge und dynastische Hei- 
raten, durch Raubzüge oder die Willkür von Diktaten zustande kamen, keine in Ewigkeit 
unwandelbaren Staatsgrenzen, sondern sucht die geographisch natürlichen, yölkisch ge- 
_ wachsenen, wirtschaftlich und kulturell einheitlichen Räume als Staatsgebiete festzustellen. 

_ Bei diesem Versuch, Völker und Räume in Einklang zu bringen, stößt sie auf den Wider-- 
spruch des britischen und us.-amerikanischen Imperialismus, der polypengleich seine Fang- 
arme in alle Länder der Welt vortreibt und gänzlich fremde und abseitige Völker zu 
ergreifen sucht. AR 


ee als Ausgewanderter, der Hebräer als Ahasver der Weltgeschichte, der Asiate der” = 


Er als Nomade sind nicht bodenständig. Sie gehorchen anderen — migratorisch-expan- 
13, 


en 


siven — Se Es ist kein Zufall, daß heute Nadonalehina und das indische‘ 


Volk gleichzeitig mit Kontinentaleuropa gegen England und die USA. stehen und daß wieder 
einmal Deutschland mit seinen Bundesgenossen Europa gegen die Horden Dschingis Khans | 
verteidigt. Auf der anderen Seite mischen sich England auf dem europäischen Kontinent und 


in Indien, die USA. in Afrika, Europa und Asien willkürlich ein, erstrebt der sowjetische 
' Bolschewismus mit seiner Weltrevolution eine Überfremdung selbst meun und Amerikas, 
‘ gänzlich außerhalb des Gebiets seines Ursprungs. 


Europa basiert auf dem Gewordenen; Amerika auf dem Improvisierten. Europa ist voll 
Beziehungen zur Vergangenheit; die USA. haben keine Geschichte. Europa hat alles, was 
es hat, erkämpft; dem Amerikaner wurde es auf seinem gewaltigen Kontinent, der fast 
ınenschenleer, aber voll von Rohstoffen war, geschenkt. Der Besitz des Europäers ist eigener 
Ackerboden, eigenes Heim, öffentliche Gebäude, Industrie, Werkstatt, Hausrat, der des 


Amerikaners gemieletes oder geschuldetes Nutzland, Mietshäuser, Automobil, Aktien, Geld. 


Die Verhältnisse des Europäers sind lebenslang stabil, die des Amerikaners mobil; der 
Europäer ist zäh, der Amerikaner elastisch. In Amerika bekämpft man die Kultur Deutsch- 
lands, ‚verteidigt‘ die ‚westliche Zivilisation‘ Frankreichs, hat aber beiden nichts an die 


‘Seite zu stellen als den ‚amerikanischen Lebensstil‘, der aber kein kulc sondern ein 


wirtschaftlich-sozialer Begriff ist. 

Während Iberoamerika das gedankliche Kulturgut Iberiens in sich, trägt und in dieser 
Hinsicht homogen ist, steckt Nordamerika noch völlig im materiellen Denken. Bei seiner 
raschen Entwicklung konnte eine eigene Kultur nicht wachsen, um so weniger, als seine 


3 Bevölkerung noch kein Volk, sondern ein Konglomerat ist. Man hat deshalb weder Ver- 
' ständnis für die Werte, die Europa gegen den Bolschewismus verteidigt, noch sieht man 


— wenigstens in führenden Kreisen — eine Gefahr in der augenblicklichen Verbrüderung 
mit dem Bolschewismus. 

Der Yankee ist von Haus aus kein Soldat. Er hat seine südlichen Brüder veranlaßt, in 
panamerikanischen Entschlüssen „gewaltsame Eroberungen zu verdammen“, macht aber diese 
Eroberungen jetzt selbst: mit der Besetzung von Stützpunkten, kampflosen Landungen, der 
finanziellen Durchdringung Südamerikas und der Entsendung von Missionen in alle Erd- 
teile. Er ist gewohnt, Machtansprüche möglichst ohne Kriegshandlungen durchzusetzen: auf 
Konferenzen, mit Geld und durch die Ausnützung von Zwangslagen anderer. Er ist der 
Händler par excellence: Er reist herum, verhandelt, finanziert, leiht Geld und Waffen, ver- 


teilt Provisionen, redet. Während Europas Jugend auf den Schlachtfeldern blutet, ‚liefern‘ 


die USA. Waffen und Soldaten, arbeiten sie mit ‚Pacht und Verleih‘, Wirtschaftsdruck in 
Südamerika, Missionen in Iran und Chungking, Öllieferungen an die Türkei und Dollars 
in allen Weltteilen. Nachdem die Schlagworte vom ‚Heraushalten Amerikas aus dem Krieg‘, 
der ‚Verteidigung der Hemisphäre‘ und der ‚Bewahrung der westlichen Zivilisation‘ ihre 


Dienste geleistet haben und verbraucht sind, tritt in der Kriegführung der USA. immer 


offener der nackte Imperialismus der Wirtschafts- und Finanzmächte hervor. Das Ziel ist 
Handel, „the world wide trade of U.S. manufacture‘“. 

Händler haben keinen Sinn für Geopolitik. Was sich ihrem Treiben entgegenstellt, wird 
— mit händlerischen Mitteln — angegriffen und gesprengt, seien es nationale Wirtschaft, 
Kompensationshandel, in sich geschlossene Lebensräume, Volkstum, nationale Staatsführung 
oder Bodenverbundenheit. Folgerichtig erstreben die USA. nach dem Krieg die Auflösung 


' jedes Volkstums durch hemmungslose Mischung der Erdbevölkerung, die Standardisierung 


der Verbrauchermassen, die Zerschlagung nationaler Staaten, die Absetzung ihrer Führung 
(auch in Iberoamerika!) und die Internationalisierung der Welt. 

Geopolitik als ordnendes Prinzip ist Händlern zuwider. Die Bodenverbundenheit von Völ- 
kern, autarkische Staaten, natürliche Grenzen und ausbalancierte Kontinente sind der Ex- 
pansion amerikanischen Händlertums hinderlich. Man hat in Washington sehr wohl erkannt, 
daß eine Wissenschaft, die — durchaus nicht auf Deutschland beschränkt — Grundlagen für 
das politische Denken von Völkern und Regierungen aufzeigt, das amerikanische Streben 
nach Weltegalisierung durchkreuzt. Daher die Feindschaft. 
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OTTO SCHÄFER 
Geopolitik der Niederen Lande 


| | nter den Niederen Landen oder Rheinmündungslanden verstehen wir das nordwestliche 

Mitteleuropa, dessen Mitte von dem großen Delta des Rheines und seiner Deltaneben- 
flüsse, Maas und Schelde, eingenommen wird. Als Nordseeküstenland haben die Rhein- 
mündungslande an dem Dünen- und Inselraum, der sich von Sangatte bis Kap Skagen 
erstreckt, dem dahinterliegenden Marschstreifen und der darauffolgenden Geest des nord- 
europäischen Tieflandes in einer Tiefe von etwa 80o—ı00 km vollen Anteil. Daß diese 
„Niederen Lande“ im Südosten auch über die Hügellandzone auf das Mittelgebirge hinauf- 
greifen, ist eine Laune ihres politischen Schicksals. Von Natur aus hat diese Südostecke 
nichts mit ihnen zu tun. Dieser Ausschnitt aus dem mitteleuropäischen Raume wird im Süd- 
westen durch die bei Gris Nez die Küste erreichenden Höhen von Artois, die Hügel des 
Hennegau und die Höhen der Ardennen zwischen Hirson und Montmedy, im Westen und 
Norden durch die Nordsee von der Natur gut abgegrenzt. Nach Osten aber geht er ohne 
natürliche Grenze in das norddeutsche Tiefland und das deutsche Mittelgebirgsland über. 
Mit einer Nordsüderstreckung von etwa 420 km und einer Tiefe von etwa 200 km — der Rheinlauf von 
Hoek van Holland bis zur Grenze der Rheinprovinz mißt kaum 120 km — und etwa 70000 qkm Fläche 
entspricht das Gebiet der Niederen Lande etwa vier preußischen Provinzen, aber mit fast 20 Millionen 
Einwohnern hat es mehr Menschen als Ungarn und fast so viel wie Spanien, was allein genügt, sein 
politisches Gewicht zu erklären. 

Durch die Rheinmündungslande gewinnt die größte Wasserverkehrsstraße Europas, der Rhein, An- 
schluß an den Seeverkehr. 60 v.H. des Warenumschlages aller deutschen Wasserstraßen, ein Viertel der 
von der Deutschen Reichsbahn beförderten Güter trägt dieser Strom jährlich auf seinem Rücken. Im 
deutschen Anteil seines Raumes wohnen 33 Millionen Menschen oder ein Drittel aller Deutschen; etwa 
‚60 Millionen Menschen wohnen im gesamten Stromgebiet. Hier liegen drei der entwickeltsten deutschen 
Steinkohlengebiete, das Ruhrgebiet, das Aachener und das Saargebiet, und die Braunkohlengebiete der 
Wettrau und Ville sowie die großen Eisenerzvorkommen des lothringischen Minettegebietes, des Lahn- 
Sieg-Dillgebietes und die Kaligruben des Oberrheins. Die Flüsse der Alpen und der Waldgebiete beider- 
seits des Stromes speisen zahlreiche Kraftwerke. Sechs der großen europäischen und deutschen Industrie- 
gebiete, das Schweizer, das oberrheinische, das Neckargebiet, das saarpfälzische, das rhein-mainische und 
das niederheinische, wachsen hier fast zusammen. Die reichste Landwirtschaft des Festlandes und aus- 
gedehnte Waldungen liefern ihre Schätze, und vielverzweigte Kanal- und Eisenbahnsysteme stellen die 
Verbindung mit dem norddeutschen, südosteuropäischen und französischen Verkehrsgebiet her. 

Wo der Atlantik mit dem Kanal und der Nordsee doppelt von Süd- und Nordwesten her 
am tiefsten in Europas Mitte eindringt, da liegen die Rheinmündungslande als Eingangs- 
und Ausgangstor des Rheinstromgebiets und Mitteleuropas. Ein großer 
Teil des Umschlags von Antwerpen, Rotterdam und Amsterdam stammt aus dem mitteleuro- 
päischen Hinterlande oder hat es zum Ziele. Ein ausgebreitetes System großer Kanäle, Ems, 
Rhein, Maas und Schelde und zahlreiche mehrgleisige Eisenbahnstrecken sind die Träger des 
gewaltigen Verkehrs. 

In den Niederen Landen verschränken sich Ober- und Niederdeutschland, der Rheinraum 
und das norddeutsche Tiefland, sammeln sich alle großen geopolitischen Leit- 
linien Deutschlands. Hier wandelte sich im Mittelalter die Stammespolitik zur 
Reichspolitik, entfaltete sich in der Neuzeit mitteleuropäisches Denken zu Weltwollen. 

Als Nordwestteil Mitteleuropas sind die Rheinmündungslande dem westeuropäischen 
Raume, d. h. Frankreich und England, und Nordeuropa, d. h. Norwegen und Dänemark, 
unmittelbar benachbart. Sie liegen an der Nordsee, an dem Meere, das von jeher die Kräfte 
'Nord-, West- und Mitteleuropas anzog und sie von Ufer zu Ufer zum Ausgleich brachte. 
Sie stellen den Raum dar, in dem sich die Kräfte Mitteleuropas zuerst und entscheidend mit 
denen der Nachbarräume und des Atlantiks auseinandersetzen, von dem aus ebenso leicht 
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ileleirohe wie I reich. land. d e x Be X 18: 
kulturell beeinflußt werden können. “ E EHEN 4R 
Die Niederen Lande liegen endlich dort, wo die ed a Pop Verkehr aßen 
_ der atlantischen Nebenmeere (Golf von Biskaya, Kanal, Nordsee), der Ostsee, es nordeur ö 
. päischen Tieflandes vom Ural bis zu den Pyrenäen und die Themse-Rhein-Main-Donaulinie 
von London über Wien nach Konstantinopel unter dem Einfluß der Oberflächengestaltung 
des Kontinents sich bündeln und kreuzen. Sie sind Teile der europäischen Bewölkerungs- 
und Wirtschaftsachen, die sich von London über ‘die Rheinmündung am Rande des 
_ Mittelgebirges nach Osten zur Ukraine und von Amsterdam rheinaufwärts nach Italien und 
‚ Sizilien erstrecken. Darum sind sie die Mitte aller wirtschaftlichen, kulturellen und macht- 
mäßigen Anziehung und Ausstrahlung Europas und des nördlichen Atlantik. 
Aus der ganzen Welt haben die Niederen Lande in langen Jahrhunderten geistige und 
materielle Kräfte entgegengenommen, sie sich anverwandelt und weitergegeben. Aus der 
| Kraft Europas, der Welt und ihrer eigenen zugleich vermochten sie ihre Zivilisation und 
E - Kultur zu gestalten, sind sie reich und groß geworden. Aus der Kraft Mitteleuropas haben 
sie den Typ des deutschen Kolonisators des Mittelalters gestaltet, aus der Kraft Europas legten 
‚sie zur Zeit des burgundischen Herrscherhauses die Grundlagen westeuropäischer Geistigkeit. 
- In den Rheinmündungslanden sammeln sich fast alle bedeutenden geopolitischen 
Leitlinien Europas. Die Kräfte des Ostseegebietes, der baltischen und schwedischen 
Randlinie und der innerschwedisch-dänischen Kraftlinien dringen über Lübeck, Hamburg, 
Bremen und Nimwegen, die Norwegens und Jütlands auf der Küstenrandstraße, die Englands 
von Hull und den Häfen der Themsemündung aus meerüber heran. Frankreichs Wirtschaft, 
Kultur und Macht steht der Weg durch das flandrische Tor zur Verfügung. Auf der Rhone- 
_ Maas-Straße werden die Kräfte des Mittelmeergebietes ohne Aufenthalt herangeführt. Mit 
‚dem Oberrheingebiet verknüpft nicht nur der Fluß, sondern auch die wichtige Straße 
Brügge Brüssel-Namen—Lützelburg— Metz Straßburg Basel— Zürich. Sie gewährleistet zu- 
gleich den Anschluß an den italienischen Raum über den St. Gotthard und Brenner. Rhein und 
"Main verknüpfen in gerader Linie mit Donauraum und Südosteuropa. Die Straßen des nord- 
deutschen Tieflandes endlich, die alte Gebirgsrandstraße nach Leipzig—Breslau—Krakau, die 
Linie Amsterdam—Hannover—Berlin—Posen—Warschau—Moskau und die Küstenrandstraße 
verbinden die Rheinmündungslande ganz unmittelbar mit Norddeutschland und weiterhin 
mit Osteuropa. In den Niederen Landen entspringen die Kraftlinien, die aus Europa in die 
„Weite des Atlantik und der Welt führen. Die Niederen Lande sind das Sprungbrett Europas. 
Ein Gebiet von so hoher Lagegunst mußte stets die Bewohner der Nachbarländer anlocken. 
Den höchsten Wert aber besaß es für die Mächte, die sich die Beherrschung Mitteleuropas 2 
oder des Nordseeraumes zum Ziele gesetzt hatten. Infolgedessen war es von Anbegion der 
Geschichte viel umkämpft, und nur eine starke mitteleuropäische Macht vermochte es auf die 
Dauer als Ganzes zu halten. i 
Die erste Macht, die folgerichtig in die Niederen Lande vorstieß, waren die Germanen. 
Vor allem ihre seefahrenden Völker versuchten von hier aus den Nordseeraum zu beherr- 
‚schen. Dann drangen die Römer ein. Sie besetzten zunächst nur das Gebiet bis zum Rheine 
‚als Flankendeckung für ihre Rheinstellung und Basis für die Eroberung Englands. Als sie 
ee den Angriff auf Germanien beschlossen, brachten sie um ı6 n. Zw. aach den nörd- 
lichen Teil der Rheinmündungslande in ihre Gewalt. Sie gewannen damit eine wichtige 
. Flankenstellung gegen Mitteleuropa und die Möglichkeit umfassender Operationen von See 
_ her, die sie auch in mehreren großen Zügen ausnutzten. 
5 ' Die römische Stellung am Rhein und in Gallien brach erst dann zusammen, als 
es den Friesen und Franken um 400 gelang, die Nordseeküste und die südlichen Rhein- 
‚mündungslande in ihre Gewalt zu bringen. Im Küstensaume der Rheinmündungslande 
und auf den nördlich anschließenden Inseln errichteten die Friesen ihr Seereich, das 
lange Zeit den Nordseeraum beherrschte und die Grundlage für einen sich von Irland 
bis zu den Alpen und von Schleswig bis zu den Pyrenäen erstreckenden Wirtschaftsraum 
darstellte. See- und Wirtschaftsreich der Friesen brachen zusammen, als Karl Martell DEE 
nach seinem Siege über den Friesenkönig Radbod die Rheinmündungslande bis auf die. 


der ea inmitten a 


‚klein war. 
Nunmehr waren En Teunken im Besitz der gleichen Flankenstellung gegenüber dem 
sächsischen Stammesbund wie früher die Römer sesenüber Germanien. Der Sohn Karl Mar- 


tells, Karl der Große, nutzte sie zur Unterwerfung der Sachsen und sicherte so die Grund- 


lagen eines künftigen mitteleuropäisch-germanischen Reiches. 

Als seine Enkel dann 843 das Reich teilten, geriet die mitteleuropäische Sande der 
Niederen Lande in Gefahr. Jeder wollte einen möglichst großen Anteil an den wirtschaftlich 
und politisch bedeutsamen Landschaften haben. Atrecht1) und Flandern fielen an West£franken, 
das übrige wurde ein wesentlicher Bestandteil des unnatürlichen Zwischenreiches Lotharingien. 

Als dieses zerfiel, führten Ludwig der Deutsche und sein Sohn Ludwig II. durch die Verträge 
von Mersen 870 und Ribemont 880 die lotharingischen Rheinmündungslande dem mitteleuropäischen 
Raume und seinem werdenden Staate, dem Reiche der Deutschen, zu. Versuche der Wikinger, sich 
in den Niederen Landen festzusetzen und in Erneuerung des friesischen Seereiches von dieser zentralen 
Stellung aus Nord- und Mitteleuropa, England und Frankreich zu beherrschen und auszubeuten, wurden ab- 
gewiesen (Löwen an der Dyle 891). Es griff dann Westfranken nach den Rheinmündungslanden 
und hiell. sie eine Zeitlang in loser Abhängigkeit. 

Heinrichl., dem es gelang, auf den karolingischen Grundlagen die deutschen Stämme in 
einem neuen deutschen Reich zu ordnen und ihren Selbständigkeitsdrang zu dämpfen, führte 
925 auch das Herzogtum Lothringen und mit ihm die Niederen Lande zu Mitteleuropa zurück. 
Sein Sohn Otto I, der ebenfalls einen französischen Vorstoß nach Lothringen abwehren 
mußte, ging darauf gemeinsam mit seinem Bruder Bruno daran, dem bedrohten Raume eine 
neue, lebendige innere Gliederung und einen starken Wall gegen Westen zu geben. Wie von 
Osten Sachsen, so sollte in Zukunft das kleinere, aber in seiner Überschaubarkeit kräftigere 
‚Herzogtum Oberlothringen die Rheinmündungslande, Niederlothringen und Friesland von 


Süden her stützen. An der Grenze gegen Frankreich und Flandern entstanden die starken 


Grenzgrafschaften Hennegau, Kamerich, Valensin, Enham und Gent. Ihren Rücken sicherten 


Brabant und das Reichsbistum Lüttich. Heinrich II. fügte die Markgrafschaft Antwerpen 


hinzu, der das Bistum Utrecht Rückhalt bot. 

- In der Erkenntnis, was die ungeschmälerte Herrschaft über die Niederen Lande für das 
Reich und seine Machtstellung in Europa bedeutete, versuchte der gleiche Herrscher auch 
den flandrischen Rest dem Reiche anzuschließen. 1018 belehnte er den Grafen von Flan- 
dern mit der Grafschaft Gent. Dieser wurde damit Glied des Reiches und Gefolgsmann des 
Kaisers, und es war zu erwarten, daß seine Lande ihm nachfolgten. Die gleiche Politik ver- 


folgte Heinrich III. im verstärkten Maße, indem er 1056 Seeland, Aalst und Hennegau dem 


gentischen Lehen der flämischen Grafen hinzufügte. 

Wie richtig diese Maßnahmen der Kaiser waren, bewies der Wandel der Politik der flämischen Grafen. 
‚Mehr und mehr strebten sie aus Frankreich heraus und stellten eine enge wirtschaftliche und kulturelle 
‘Verbindung ihrer französischen Lehen mit dem Reiche her. Leider kam es nicht zu einer Aufhebung 
der französischen Lehnshoheit über Atrecht und Flandern, die angesichts der tatsächlichen Verhältnisse 
überflüssig erscheinen mochte, später aber Frankreich die Möglichkeit gab, leichter in die Rheinmün- 
dungslande einzudringen. 

In dem so raumpolitisch gefestigien und Airehgerliädkrten Gebiete erlebte das deutsche Volkstum seine 
‚erste große Blüte. Dank der Fruchtbarkeit der Äcker und Wiesen und der hervorragenden Vorbedingungen 
für die Entwicklung der Lein- und Wollweberei nahm die Bevölkerung rasch zu. Großartige Entwässe- 
rungs- und Eindeichungsarbeiten dehnten den Lebensraum über fruchtbarstes Land zur See hin aus. Ein 
lebhafter Handel führte die Waren und den Reichtum weit entfernter Länder heran. Die Städte wuchsen 


‚machten große Fortschritte. In Raume zwischen Utrecht und Calcar erlebte die Holzschnitzerei ihre erste 
Blüte. Bürger und Bauern lebten in großem Wohlstand. 

- Diese reichen und gereiften Gebiete drängte es zu politischer Gestaltung. Sie griffen vor 
‚allem über die Bistümer Utrecht und Lüttich in die Reichspolitik ein und stützten die 
aiser im Kampfe gegen die Re Gewalten und das Papsttum. Vor allem Kan, 


eitern, weil die räumliche Grundlage dafür viel u 


d schmückten sich mit großen Bauten, neue wurden gegründet. Das Kunsthandwerk und die Malerei 
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den nad das nn wohltuend a EC 

Zur gleichen Zeit aber wehrten die staatsrechtlich isolierten. Bauens und | Bürger Flanderns 
im Volkstumskampfe die Übergriffe der Franzosen ab und befreiten sich mit Billigung . 
ihrer Grafen von der verwelschenden Oberschicht des Adels und der Geistlichkeit. Die Politik 
Heinrichs II. und III. trug ihre Früchte. Flandern war zum festen Damm der deutschen 
Rheinmündungslande geworden. 

Lag die politische Führung der Niederen Lande im ır. Tehirlondeet bei den Bistümern Utrecht und 
Lüttich, so ging sie im ı2. Jahrhundert an Brabant und Flandern über. Auf der Grundlage einer 
blühenden Tuch- und Leinenindustrie und einer fortgeschrittenen Landwirtschaft, die Flachs und Wolle, 
wertvolles Getreide, berühmte Pferde und beliebtes Bier erzeugte, gelang es den flandrischen und braban- 
tischen Kaufleuten, das Wirtschaftsreich der Friesen zu erneuern. Die flämischen Grafen gewährten den 
deutschen Kaufleuten freien Handel und zahlreiche Vorrechte und erwirkten die gleichen Rechte für die 
flämischaı Händler im Reiche. Flandern wurde zum Mittelpunkte des Handels zwischen England, Frank- 
reich, Italien, dem Rheinstromgebiet, Sachsen und dem Norden. Gent, Ypern, Oudenarde, Damme, 
Hulst, Nieuwport und voran Brügge waren Handelsstädte von Weltruf. | 

Demgegenüber kamen Utrecht und die Städte an der Zuidersee und Yssel, dem damals noch reichlich 
Wasser führenden nördlichen Mündungsarm des Rheines, nicht mehr so zur Geltung, da ihnen seit dem 
Niedergange des Ostseehandels und des großen Umschlagsplatzes Schleswig der rechte Anschluß nach 
Norden und Osten fehlte. Als jedoch die Holsteiner Grafen, Heinrich der Löwe, die Askanier und Grafen 
von Meißen die Ostseeküste und das Land östlich der Elbe gewannen, rückten auch sie wieder in eine 
Mittellage und erhielten an dem Handel größeren Anteil. Vor allem nach der Gründung Lübecks (1158), 
das über Bremen und Hamburg leichter zu erreichen war als Schleswig, weitete sich der Handelsraum 
der Städte an der Zuidersee und der Yssel bis nach Rußland hinein; sie blühten mächtig auf. Den Vor- 
sprung des Südens vermochten sie jedoch nicht mehr aufzuholen. 

Die schicksalhafte Verbindung der Niederen Lande mit dem Rheinstromgebiete, dem nord- 
deutschen Tieflande und Mitteleuropa überhaupt beweist dann erneut die raumpolitische 
Entwicklung des 13. und ı4. Jahrhunderts. Bereits in dem großen Streite zwischen Staufen 
und Welfen, England und Frankreich um die Führung der deutschen Angelegenheiten hatten 
sie im Rheinischen Städtebund Reichspolitik durchsetzen wollen. Dann traten sie dem 
zwischen Schelde und Weichsel, der Nord- und Ostsee und dem Mittelgebirge entstehenden 
Städtebund der Hanse bei, dessen Führung bei Lübeck lag. Zwar konnten ihm die flandri- 
schen Städte aus staatsrechtlichen Gründen nicht angehören, aber sie waren ihm doch durch / 
große Kontore eng verbunden. Durch mehr als drei Jahrhunderte bildeten die Niederen 
Lande so einen wesentlichen Bestandteil der bis dahin größten politischen und wirtschaft- 
lichen Organisation des mitteleuropäischen Raumes, deren Grundlagen die Raumkraftlinien 
des norddeutschen Tieflandes und der deutschen Meere waren. 

Ihren großartigen Ausdruck fand diese Gemeinsamkeit des mitteleuropäischen Rakim“ 
schicksals in dem entscheidenden Anteil, den die Niederen Lande an der Zurückgewin- 
nung des deutschen Ostens auf der gesamten Front von Graz bis Lübeck nahmen. 
Aus allen Teilen der Rheinmündungslande, besonders aber aus dem am dichtesten bevöl- 
kerten Flandern, strömten zahllose deutsche Menschen durch zwei Jahrhunderte in den neuen 
Raum östlich der Elbe und schlugen ihr Gut und Blut in die Schanze, um ihn ein zweites 
Mal und für ihr Volk zu gewinnen. 

Das 13. Jahrhundert sah aber auch den Beginn des nun nicht mehr aufhörenden zähen Vordringens i 
Frankreichs in den Raum der Rheinmündungslande. Durch die Ausnützung der deutschen Thron- 
streitigkeiten zwischen Welfen und Staufen gelang es Philipp II., August 1214 Atrecht an sich zu ' 
reißen und die Lehnshoheit über Flandern wieder stärker zu Be Die Versuche seiner Nachfolger, ) 
Flandern unter Ausnutzung der fortdauernden Schwächung des Reiches das gleiche Schicksal wie Atrecht 1 
zu bereiten, scheiterten schließlich an dem heldenmütigen Widerstande der flämischen Bürger und Bauern 
unter der Führung des Brügger Webers Pieter de Koninck und des Fleischers Jan Breydel am rı. Juli 
1302 bei Kortrijk. Weil Frankreich trotzdem nicht nachließ, Flandern zu bedrängen, brach 1323 die 
sogenannte Brügger Mette los, ein Bauernaufstand, bei dem alle Franzosen und die Anhänger Frankreichs 
im Lande ohne Ausnahme erschlagen wurden. Als die Bauern dann 1328 bei Kassel dem französischen 
Ritterheere erlagen, führten die Städte, voran Brügge, unter den beiden Artevelde den Abwehrkampf | 
weiter, bis der Ausbruch des hundertjährigen Krieges (1339 bis 1453) Flandern noch einmal Ruhe und 
Sicherheit gab. Der dauernde Ausdruck des Reichtums, des Gemeinschaftsbewußtseins und Unabhängig- 
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en Lande jener Zeit wurden die zahllosen herrlichen gotischen 
, die Rathäuser und Belfriede, die sie vor allem im Südwesten als Wahrzeichen ihrer Blüte 
und Macht errichteten. = 


' So fest aber die Flamen auch an. ihrer engen Verbindung mit dem Reiche hielten und 
sich gegen die Angriffe der Franzosen auf ihr Volkstum wehrten, so führte doch der poli- 
tische Zerfall des Reiches im 13. und ı4. Jahrhundert dazu, daß die Niederen Lande sich 
ähnlich wie die anderen deutschen Großräume allmählich stärker von dem oberlothringischen 
und sächsischen Raume absetzten und einander enger zuordneten. Dieser Vorgang wurde 
vielleicht noch dadurch verstärkt, daß große Teile des nördlichen Herzogtums Friesland schon 
immer eine gewisse Sonderstellung gewahrt hatten. Entscheidend wurde aber schließlich der 
Eintritt des größten Teiles der Niederen Lande in den burgundischen Staats- 
verband. 

1363 hatte der französische König Johann seinem jüngsten Sohne, Philipp dem Kühnen, das frei 
gewordene Herzogtum Burgund übergeben. Von hier aus gelang es dem neuen burgundischen Herzogs- 
geschlechte, das Reich der Lothare zwischen der Zuidersee und Lyon zu erneuern. Sein nördlicher Haupt- 
teil wurden die Lande zwischen den Höhen von Atrecht und der Yssel. Die ‘glänzende Hofhaltung der 
Burgunder in Brüssel, der elegante französische Brauch und französisches Rittertum zogen das lebens- 
lustige Bürgertum der Niederen Lande und den Adel gleicherweise an. Die gute Staatsverwaltung, die 
Förderung von Handel und Gewerbe fanden überall Zustimmung. Die bildende Kunst erlebte eine neue 
Blüte, große Bauten erhoben sich..Es entstand so etwas wie ein eigenes burgundisches Staatsbewußtsein 
und eine Sonderform deutschen Volkstums, die durch ihre Ausstrahlungen nach Frankreich und Eng- 
land zur .Grundlage des Westeuropäertums werden sollte. 

Das Ziel der Burgunder, die Errichtung einer dritten Großmacht zwischen Frankreich 
und dem Reiche, wurde aber nicht erreicht. Als Karl der Kühne bei dem Versuche, das feh- 
lende Zwischenstück zwischen den Niederen Landen und dem eigentlichen Burgund, Loth- 
ringen, zu erobern, ı477 vor Nanzig im Kampfe gegen die vereinigten Lothringer und 
Schweizer fiel, erbte der Habsburger Maximilian, der Karls Erbtochter Maria ge- 
heiratet hatte, das Land. Vergeblich machte der Franzosenkönig, der ja auch mit dem Bur- 
gunderhause verwandt war, Ansprüche auf das Erbe geltend. Bei Guinegatte erstritt 1477 
Maximilian gegen die sengend und plündernd in das reiche Atrecht und Flandern ein- 
gedrungenen Franzosen den größten Teil des Erbes seiner Frau. Nur die Pikardie und 
Boonen sowie das französische Herzogtum Burgund mußte er preisgeben. Frankreich griff 
in den darauffolgenden Jahren noch nehrfach an, mußte aber nach schweren Niederlagen 
im Jahre 1526 ausdrücklich jeden Anspruch auf Atrecht und Flandern aufgeben. 

Die durch den Gewinn von Atrecht wieder einheitlich in habsburgischer Hand zusammengefaßten 
Niederen Lande gestalteten der Sohn Maximilians, Philipp, und Karl V, auf den burgundischen Grund- 
lagen aufbauend zu einem modernen Staate aus, der zu einer der wichtigsten Grundlagen habsburgi- 
scher Macht wurde. Karl V. gliederte ihm noch Groningen, Drenthe und Geldern an. Damit war seit 
mehr als 6 Jahrhunderten zum ersten Male wieder die volle Raumeinheit der Niederen Lande erreicht. 
Ihr Hafen Antwerpen wurde der Welthafen des ‚Reiches, in dem die Sonne nicht unterging‘. 

Karl V,, der in den Niederen Landen aufgewachsen war und den das Geschick mehr als 
je einen anderen Herrscher vor ihm gelehrt hatte, in Räumen zu denken, empfand auch 
mehr als jeder andere die volk- und raumhafte Verbundenheit der Niederen Lande mit dem 
Reiche und Mitteleuropa. Aber er erkannte auch die Gefahren, die ihnen aus der Zerrissen- 
heit und Schwäche des Reiches und dem Eprstarken Frankreichs und Englands erwachsen 
mußten. Darum entschloß er sich, nachdem sein Versuch, das Gewölbe der Westfront zwi- 
schen den Alpen und dem Meere noch einmal zu festigen, an dem Verrat des Herzogs Moritz 
von Sachsen 1552 gescheitert war, den Schutz der Niederen Lande Spanien zu übertragen. 
Schon 1548 hatte er ihren Zusammenhang mit dem Reiche gelockert, indem er sie "der 
‚Rechtsprechung des Reichskammergerichtes "und den Beschlüssen des Reichstages entzog. Er 
ließ die Verpflichtung des Reiches zum Schutz der Niederen Lande ausdrücklich bestehen, 
‚gab sie aber 1556 seinem Sohne Philipp, dem König von Spanien. Seine Absicht war zweifel- 
los gut. Sie mißlang aber dadurch, daß sein Sohn nach seiner Erziehung kein Niederländer 
oder Deutscher, sondern Spanier war. Statt Spaniens Macht zum Schutze der Niederen Lande 
ı benutzen, mißbrauchte er die Niederen Lande im Dienste Spaniens und seiner Weltmacht. 
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Für Spanien waren. die Rheinmün ; 
Kämpfe gegen Frankreich und England. Trennien die. 

- und Frankreich, so war der Eingang in dies Land durch die £landrische Pforte 
die Ardennen um so leichter. Darum wurden durch zwei Jahrhunderte die wichtigsten 
‘Schlachten zwischen Spanien und Frankreich in Flandern und Brabant geschlagen. War 
"England von Spanien aus nicht ohne weiteres zu erreichen, so lag die Küste der Rhein- 


5 dangslände um so näher. Deshalb bildeten ihre Häfen die wichtigsten Stützpunkte der 


lande verlangt. 1664 bis 1667 mußte es erneut zurückgeschlagen werden. Nun fielen beide Mächte 


spanischen Flotten. 

Damit begann für die Niederen Lande eine schwere Zeit. War ihre Blüte, die in so glänzenden Per- 
sönlichkeiten wie dem Humanisten Erasmus von Rotterdam, den Brüdern van Eyck, Hans Memling u. a. 
ihren überzeugendsten Ausdruck gefunden hatte, bereits durch die Bilderstürmer geknickt und siechten 
Industrie und Handel dahin, so wurden nun der Schiffahrt der Niederen Lande durch die englischen 
Kaper schwere Verluste zugefügt, die die niederländischen Schiffe jetzt als spanische behandelten. Die 
_ holländische Fischerei, die seit der Erfindung des Pökelns der Heringe durch den Holländer Beukelson 
_ um ı500 führend in Europa war, wurde lahmgelegt. Zu allem Überfluß verboten die Spanier den Bau 

größerer Schiffe und erhoben immer drückendere Steuern. Der Adel fühlte sich gegenüber den land- 
fremden spanischen Granden zurückgesetzt und in seinen freien Lebensgewohnheiten beeinträchtigt. Dazu 
kam endlich der religiöse Gegensatz, der seitens der Spanier immer stärker betont wurde. 

"Unter diesen Umständen mußte das Empfinden, aus dem angestammten Raum heraus- 
gelöst und einem fremden Machtsystem zugeordnet zu sein, schnell Allgemeingut des ganzen 
Volkes werden. In der Genter Pacification von 1576 stellte die große, alle Lande umfassende 
Volksbewegung das Ziel der Befreiung von Spanien auf. Es ging nicht um religiöse 

_ Fragen, sondern um die Beseitigung unnatürlicher Bindungen und die Rückkehr in "den | 
mitteleuropäischen Raum. 1578 begab sich der Brüsseler Marnix van Sint Aldegonde zum 
Wormser Reichstag, um die Hilfe des Reiches und die Rückkehr in den Mutterraum 
zu erlangen. Während das deutsche Volk sich ganz auf die Seite der Niederländer schlug, 
lehnten die raumpolitisch instinktlosen Fürsten ab. Sie hatten zuviel mit ihren kleinen Strei- 
tigkeiten zu tun. 

1979 gab das Atrechter Land nach. Alexander Farnese, der spanische Feldherr, hatte eine 
‚Machigrundlage gewonnen, von der aus er bis zum Jahre 1585 alles Land bis zum Rheine 
“eroberte. An dem von der Natur verteidigten Delta scheiterte er. Seitdem waren die Rhein- 

' mündungslande in zwei Teile zerrissen. Der Süden gehörte zum spanischen Machtsystem, N 
staatlich und bald auch religiös vom Norden getrennt, der völlig für sich blieb. Beide aber 

zogen in ihrer Zersplitterung um so mehr die Begehrlichkeit der führenden Mächte der 
Nachbarräume England und Frankreich auf sich. ' 

Fürs erste freilich vermochte der j junge Staat der Niederlande, dessen Kern Holland und Utrecht bilde-" 
ten, seine freie Stellung dank einer überraschenden Sonderblüte zu erhalten. Als Hort der Freiheit zog er ; 

- alle energischen, wagemutigen, unbeugsamen und schöpferischen Elemente der südlichen Niederlande ea 

Deutschlands an. Sie führten seine Kriege, sie schlugen seine Schlachten, sie bauten sein Kolonialreich | 

sammelten die Reichtümer der Welt, machten Amsterdam zur Erbin Lübecks und Antwerpens und schufen | 

den Boden, auf dem die Kulturblüte des Goldenen Jahrhunderts möglich war. Während der Hugenotten- | 
krieg in Frankreich, der Kölnische Krieg und der Dreißigjährige Krieg im Reiche, der Kampf zwischen 

Krone und Parlament in England tobten, malten im Frieden der seebeherrschenden Niederlande, die 1634 
35000 Schiffe, d.h. 70% aller Handelsschiffe dieser Zeit, besaßen, Rembrandt, van Dyck, Fran 

 Ruysdael, Breughel, Teniers, Vermeer ihre Bilder, blühten die Universitäten Francker, Utrecht, Gro- 
ningen und Leyden und verkündete Hugo Grote die ‚Freiheit der Meere. 

Kaum 30 Jahre später erfahren die nördlichen Niederlande, daß sie sich allein und außerhalb des 
mitteleuropäischen Mutterlandes nicht halten können. Bereits 1578, 1585 und 1596 hatte England 
Versuche gemacht, sie seinem Machtraume einzugliedern, war aber abgewiesen worden. Seit 1634 
hatte Frankreich nach den südlichen Rheinmündungslanden gegriffen und ı659 die Abtretun 
Atrechts von Spanien erzwungen. ı667/68 hatten sie große Stücke Flanderns erobert und waren nur 
mit Mühe von den vereinigten Spaniern und Niederländern des Nordens aufgehalten worden. 1652 bis 
‚1654 hatte England einen Krieg vom Zaune gebrochen und gar die Einverleibung der nördlichen Niede: 


" zugleich über die Rheinmündungslande her. 
: Zu dieser Zeit hatten die nördlichen Niederlande in Erfolg und Wohlleben® ihren kriegerische 
Geist verloren. Wirtschaft, Reichtum, Geld gingen ihnen über alles. Die stolzen Oranier hatten die Füh- 
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lassen. Das ‚holländische Hear war An Als die ee Flotte care und. 100 000 Franzosen sich 
in Marsch setzten, war „Holland in Not“. 

| Es gelang den Franzosen 1672, die gesamten Rheinmündungslande zu besetzen. Allehn die 
Provinzen Seeland und Holland konnten sich durch die Öffnung aller Schleusen halten. In 
Deutschland erkannte man jetzt, welche Gefahr drohte, wenn Frankreich sich in diesem 

wichtigen Teile Mitteleuropas festsetzte. Der Große Kurfürst und der Kaiser eilten den Nie- 

derländern zur Hilfe, die ikre geschäftemachende Regierung vertrieben und den jungen tat- 

kräftigen Wilhelm III. von Oranien an ihre Spitze stellten. Als die Franzosen unter schweren 

Kämpfen und großen Blutopfern der Deutschen zurückgewiesen waren, gewann jedoch der 

pazifistische Krämergeist bei den Niederländern wieder die Oberhand. Sie ließen ihre Ver- 

bündeten im Stich und schlossen den Frieden von Nimwegen. Infolgedessen konnte Frank- 

reich erneut Teile der südlichen Rheinmündungslande und deutsches Reichsäbick gewinnen. 

Deutschland zahlte auch noch für seine Hilfe, und der Raum der Eiheinmündwssslnde zer- 

bröckelte immer mehr. 

Mit dieser Rettung der Niederen Lande vor Frankreich waren zunächst auch Englands Absichten auf 
die nördlichen „Niederlande“ zunichte gemacht. Da bot es 1688 kurzerhand dem Oranier Wilhelm Ill. 
die englische Krone an. Der Einbruch in die Rheinmündungslande war gelungen und ihr Norden dem 
englischen Machtsystem als Vorland und Flankenbedrohung gegen Mitteleuropa und Frankreich eingeordnet, 
das Reich endgültig vom Megre abgedrängt. Im Spanischen Erbfolgekrieg 1701 bis 1713/14, wehrten dann 
England, das Reich und die nördlichen Niederlande gemeinsam den letzten Angriff Ludwigs XIV. auf die 
Rheinmündungslande ab, aber der Frieden von Utrecht war ein durchaus englischer Frieden. Die 
Niederlande, die jedes Eigengewicht verloren hatten und deren Schiffahrt von der englischen überflügelt 
wurde, sahen sich von jetzt ab auf ein zwar reichlich bemessenes Altenteil gesetzt, aber von der Bestim- 
mung über ihr Geschick oder gar das anderer ausgeschlossen. Frankreich mußte seine Absichten auf. die 
Rheinmündungslande aufgeben. Dafür wurde sein Erwerb am Oberrhein bestätigt. Hier hatte es die Auf- 
gabe, die Macht des Reiches zu binden. Die spanischen Niederlande fielen an das Haus Habsburg. 

Um dieses zu hindern, eine deutsche Machtstellung aufzubauen, und um Frankreich zuverlässiger aus- 
zuschalten, räumte England den nördlichen Niederlanden im sogenannten Barriöre Tractat das Recht ein, 
eine Reihe von Festungen, darunter Ypern, Knoke, Warneton, Menin, Tournay, Namur, Dendermonde, 
in den habsburgischen Niederlanden mit Truppen zu belegen. Diese mußten die südlichen Niederlande 
unterhalten. Die nördlichen Niederlande benutzten diesen Vertrag, um die Neubildung einer flämischen 
Schiffahrt und kolonialen Handelsflotte zu verhindern. Die Schelde blieb geschlossen und Antwerpen eine 
tote Stadt. Da Englands Krone inzwischen auf die Kurfürsten von Hannover übergegangen war, beherrschte 
es jelzt den mitteleuropäischen Raum von der oberen Schelde’ bis zur unteren Elbe. Die Abschnürung 
des Reiches von der See war vollendet. London trat an die Stelle von Antwerpen, Amsterdam und Hamburg. 

Diese Einordnung des nordwestlichen Reichsraumes in den englischen Machtraum bestand infolge der 
Schwäche des Reiches und der Beschäftigung Frankreichs mit der lothringischen und den terre 
Fragen achtzig Jahre lang. Aber im Jahre 1794 überrannten die französischen Revolutionsheere die 
Barriere und schlossen das Gebiet der südlichen Niederlande an Frankreich an. Die nördlichen Nieder 
lande wurden im Winter 1794/95 überwältigt und zur Batavischen Republik gemacht. Napoleon ver- 
leibte sie 1810 ebenfalls Frankreich ein, nachdem sein Bruder Ludwig kurze Zeit hier König war. Gleich- 
zeitig dehnte er das französische Gebiet bis nach Lübeck aus. Damit hatte Frankreich die Machtgrundlage 
zur Beherrschung des Rheinraumes und Norddeutschlands und zur Bedrohung Englands gewonnen. 

Die Einverleibung des nordwestmitteleuropäischen Raumes in das französische 
Machtsystem war jedoch nicht von langer Dauer. Sie wurde freilich nicht durch die 
Niederländer selbst beendet, die im Süden zu sehr an Fremdherrschaft gewöhnt und im 
Norden dem Kampfe zu abgeneigt waren, als daß sie sich gegen Frankreich in ausreichen- 
dem Maße erhoben hätten. Es war vielmehr das deutsche Volk des Binnenlandes, voran preu- 
Bische Truppen, die die Rheinmündungslande 1813/14 befreiten. 

‚ Als dann der Wiener Kongreß zusammentrat, um die Neuordnung- Europas vorzu- 
nehmen, entschied genau wie 100 Jahre zuvor in Utrecht wieder England über die Besitz- 
und Machtverteilung im Rheinraum. Da sich die Rheinmündungslande in ihrer Zersplitte- 
rung als zum Widerstände zu schwach erwiesen hatten, vereinigte es sie jetzt in einem Staats- 
wesen unter den Oraniern. Lützelburg wurde zum selbständigen Herzogtum gemacht, dessen 
Herzog der König der Niederlande war, und zum Gliedstaat des Deutschen Bundes erklärt. 
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Preußen Erhielt: das Gebiet um den 
-  satzungsrecht in der Festung Lützelburg. Es ale de 1 
lande übernehmen. Damit es aber Men gegenüber nicht zu mächtig. wär, 
_fältig von der Maas abgedrängt. Um die Kräfte Frankreichs und des Reiches wec selseitig | 
zu pieden, wurde die französische Stellung am Oberrhein gegen den ausgesprochenen Willen 
der Lothringer und Elsässer und des Reiches sorgsam erhalten. Den Schlußstein dieses künst- 
_ lichen Systems bildete wieder die englische Personalunion mit Hannover. Wieder waren die | 
Rheinmündungslande Hauptstück eines Machtsystems, das das Reich und Frankreich gleicher- | 
"weise im Schach hielt und ihre Entfaltung hemmte. | 
Diese Ordnung erfuhr 1830 einen Umbau, als sich die Bevölkerung der südlichen Nie- 
derlande mit französischer Hilfe gegen die Herrschaft der Holländer erhob. England griff } 
ein und verhinderte, daß Frankreich sich die südlichen Niederlande einverleibte. Als es aber | 
' erkannte, daß seine Interessen bei einer Zweiteilung der Niederen Lande genau so gut | 
gewahrt werden konnten, wenn es nur gelang, Frankreich auszuschalten, stellte es sich auf ] 
die Seite der Aufständischen, deren Sympathien es sich dadurch sicherte. Die nördlichen | 
Niederlande wurden durch eine Blockade und die Drohung eines französischen Einmarsches 
(1839) gezwungen, den neuen Staat anzuerkennen, der Deutsche Bund für den Entzug des | 
wallonisch-lützelburgischen Bundesgebietes durch Limburg entschädigt. 
. Das Ergebnis dieser Vorgänge war für England nicht unvorteilhaft. Die nördlichen Nieder- | 
' lande waren damit noch stärker als bisher in das englische Macht- und Wirtschaftssystem 
‚eingebettet. Die südlichen wurden neutralisiert, und England wurde der Garant dieser Neu- | 
tralität. Diese Bindung Belgiens an England wurde. durch die Versippung beider Herr- | 
scherhäuser (Coburger) noch verstärkt. Als bald darauf Bismarck aus mitteleuropäischem | 
Raum- und deutschem Volksempfinden heraus den Angriff Frankreichs auf Lützelburg | 
abwies, gelang es England, durch kluge Ausnutzung der politischen Lage auch dieses Gebiet | 
zu neutralisieren und damit sein Glacis bis zur Mosel vorzuschieben. ı 
2 Der Verlust Hannovers ı837 und der rasche Aufstieg des Reiches nach 1870 ließ in eng- | 
lischen Augen die französische Gefahr für die Rheinmündungslande immer kleiner, die 
deutsche Gefahr immer größer werden, obwohl der französische kulturelle und poli- | 
tische Einfluß in Belgien ständig zunahm und es zu heftigen Kämpfen der Flamen gegen 
den französischen Geist und um ihre Gleichberechtigung kam. Die entschiedene Wendung 
gegen das Reich unter Eduard VII. im Jahre 1904 führte dann zu Abmachungen, durch die | 
Frankreich für die Sicherung der englischen Vorlande auf dem Kontinente mit heran- 
gezogen wurde. 

Nach dem Weltkrieg erfolgte der dritte Neubau des englischen Macht- 
systems auf dem Kontinent. Die südlichen Niederlande wurden ohne Rücksicht auf den | 
Willen der Bevölkerung durch Eupen und Malmedy vergrößert, Lützelburg ihnen wirtschaft- 
lich angeschlossen. Außerdem standen sie mit Frankreich im Bündnis und waren von Eng- | 
land garantiert. Die nördlichen Niederlande bildeten auch weiterhin einen Bestandteil des 
- englischen Wirtschafts- und Machtsystems. Frankreich wurde wieder zum Oberrhein zu- 
gelassen, aber durch das Locarnoabkommen zur Räumung des Rheinlandes gezwungen. Die 
 Entmilitarisierung der Rheinlande dehnte schließlich das englische Vorfeld bis über den 
Rhein aus. Aus dieser starken Stellung heraus beherrschte England Mitteleuropa und Frank- 

'  zeich zugleich. Die Bedeutung der Rheinmündungslande für Europa und das Reich wurde 
ER mit letzter Eindringlichkeit erwiesen. f 
Gegen diese rein staatlich und englisch gedachte Organisation des Rheinraumes reglen sich 
jedoch mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts Kräfte des Raumes, die staatlich-liberali- 
Be: stischem Denken schwer erkennbar, sich doch immer häufiger und stärker bemerkbar mach- 
ten. Bereits ı81/, hatte die elsässische Bevölkerung ihre Eingliederung in das Reich verlangt, 
und der Aufstand der Wallonen und Flamen 1830 hatte im letzten völkische Beweggründe. 
1848 verlangte die lützelburgische Bevölkerung heim ins Reich. Das völkische Erwachen der 
 — Flamen wurde immer stärker. Die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen den Rheinmün- 
_  dungslanden und dem Rheinraum verengerten sich in steigendem Maße und wurden durch“ 
= ‚persönliche und blutmäßige Beziehungen unterbaut. Der Bahnbau Köln—Aachen— An a 


en ideellen a Man ee immer mehr, daß man- nr 
e te, handelte und: lebte. Als Bismarck mit Metz einen Teil ds 

lothringischen Minettabezirks nahm und die Eisenbahngesellschaft mit Lützelburg schuf, ent- 
tanden zwischen Lothringen, der Saar, Lützelburg, dem Siegerland und dem rheinisch-west- 
 fälischen Industriegebiet immer lebhaftere und engere Wirtschaftsbeziehungen, in die sich 
‚allmählich auch die Industrie der südlichen Niederlande und Limburg, die Häfen Antwerpen, 
\ Rotterdam und Amsterdam einschalteten. Es entstand ein großes Wirtschaftsgebiet zwischen 
' Mannheim und Amsterdam, Frankfurt und Antwerpen, Metz, Brügge und Hamm. Freilich 
blieb es noch äußerlich zerrissen, da das vorwiegend staatliche Denken der Zeit die raum- 
politischen Kräfte und Notwendigkeiten als solche noch nicht erkannte. 

Der Weltkrieg unterbrach diese Entwicklung äußerlich, trieb sie aber in Wirklichkeit 
‚voran. Das flämische Volksbewußtsein kräftigte sich im Kriege unter der deutschen Verwal- 
tung und nach dem Kriege im Kampf gegen die Wallonen ungemein. Es entstanden zahl- 
reiche flämische Parteien, die schließlich zu größerer Einheit strebten. In den nördlichen 
"Niederlanden brach eine großniederländische Bewegung auf, der eine niederländische Be- 

" wegung und die Bewegung des Dinaso von Flandern her antwortete. Die N.N.A. van Rap- 
 pards erkannte bereits die Schicksalseinheit mit dem Reiche. Flämische und holländische 
"Nationalsozialisten und heimattreue Wallonen erlebten die enge ideelle Verbundenheit mit 
"den deutschen Nationalsozialisten. In der gesamten Bevölkerung des Rheinraumes, ja Mittel- 
 europas begann das Bewußtsein von der Gemeinsamkeit ihres Raumschicksals lebendig zu 

_ werden. 

R Dies raumhafte Gemeinschaftsempfinden: ‚wirkte sich bald auf der no 
tischen Ebene aus. Als der englisch-französische Vasallenstaat Belgien 1926 Kanalpläne 
verfolgte, die die nordniederländischen Wasserstraßen unter französisch-belgische Herrschaft 
"bringen mußten, scheiterten sie an dem vereinten Widerstand der nordniederländischen, 
Fflämischen und deutschen Bevölkerung. Ebenso ging es 1929 einem Versuche, die nordnieder- 
‚ländischen Kanäle unter die Aufsicht der von Frankreich beherrschten internationalen Rhein- 
"kommissionen zu bringen. Nachdem der Führer 1935 die deutsche Hoheit über das Rheinland 

_ wieder hergestellt hatte, konnten es die Flamen durchsetzen, daß_der beigisch-französische 
Militärbund wenigstens offiziell aufgelöst wurde und Belgien zur Neutralitätspolitik zurück- 
‚kehrte. Der Bau der belgischen Grenzbefestigungen, des Westwalls sowie die Abreden der 
‚belgischen und niederländischen Regierungen 1939 mit Frankreich und England bewiesen 
Faber auch, wie stark die Kräfte noch waren, die die Rheinmündungslande zum Vorland und 
"Brückenkopf Englands machten. Dem allen haben die deutschen Siege ein Ende bereitet. 
-  Fassen wir zusammen, so ergibt sich, daß die Niederen Lande ein unabtrenn- 
barer Teil Mitteleuropas sind. Die Blütezeiten Mitteleuropas sind auch die Blüte- 
zeiten der Rheinmündungslande, Notzeiten Mitteleuropas sind Notzeiten der Niederen Lande. 
Verlieren sie den Rückhalt an dem Staate Mitteleuropas, so bemächtigen sich Fremde ihrer, 
zerreißen ihre Einheit, beuten sie aus und benutzen sie, um Mitteleuropa zu beherrschen. Es 
gibt keine Rheinmündungslande außerhalb Mitteleuropas, wie kein Mitteleuropa ohne die 
heinmündungslande möglich ist. 
_ Es ist darum die Aufgabe des Reiches, die Niederen Lande selbst unter den größten 
‚Opfern davor zu bewahren, je wieder dem mitteleuropäischen Raume entfremdet zu werden. 
Es ist darum die Aufgabe der Deutschen, die Stämme der Niederen Lande wieder 
in den Rheinraum und den mitteleuropäischen Raum hineinzuführen. Sie müssen ihnen die Be 
igene innere Entwicklung auf den Rheinraum und Mitteleuropa hin bewußt machen, ihr 
‚Verständnis für die Größe und Bitterkeit ihrer Geschichte wecken, sie die Sprache ihres 
lutes verstehen und den in all ihrer Geistigkeit verborgenen mitteleuropäischen Genius und 
ein Wollen erkennen lehren. Dann werden sie von selbst erkennen, daß sie wie der nieder- 
indische Raum zutiefst mitteleuropäisch-germanisch und deutsch waren, sind und sein werden, 
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D: räumlich-wirtschaftliche Harmonie des mongolischen Steppenweidegebietes, die 
nomadische Viehhaltung, wurde durch Jahrhunderte nicht gestört. Auch die Be- 
rührung des Mongolentums zu Zeiten der mongolischen Großherrschaft (1206—1368) 
mit anderen Kulturen führte nur zu einer starken Assimilierung der aus dem Steppen- 
raum nach China gewanderten Mongolenaristokratie, störte aber nicht im großen und 
ganzen das räumlich-wirtschaftliche Gleichgewicht. Ebenso gab es immer volksfremde 
Siedlungen und Ackerbauversuche in den mongolischen Steppengebieten, ohne daß des- 
wegen die. mongolische Wirtschaftsform des Viehzucht-Nomadismus gestört worden wäre. 
Die Schwächüng der kriegerischen Potenz des Siedlervolkes, die Verlagerung des leben- 
spendenden Wassers und — bei einem zu großen Anwachsen der Siedlung — die Vernichtung 
der Siedler durch die Mongolen sorgten hier für eine Wiederherstellung des alten Zustandes. 

In einem Zeitraume von zweihundert Jahren, von 1700—1900 etwa, eroberte dann die 
chinesische Siedlung das flache, fruchtbare Becken der Südwestmandschurei und drang damit 
störend in die mongolischen Weidegebiete ein. Und hier setzte das erstemal eine negative 
Abwehrbewegung ein — die Mongolen zogen sich zurück. Die östliche Begrenzung der 
Hsinganprovinzen Mandschukuos, besonders die Ostgrenze der Südhsinganprovinz, entspricht 
etwa der östlichen Begrenzung dieses mongolischen Rückzuges. Was sich damals nicht ins 
übrige Nomadenland zurückzog, erlag dem chinesischen Siedlungs- und Kulturdruck. Die 
chinesische Ansiedlung im möngolischen Weidegebiet des heutigen Mandschukuo schritt in 
den 4o Jahren seit 1900° weiter fort; dem Mongolentum aber bot sich bald nicht mehr 
der nötige Raum zum Ausweichen. Dafür ist das Auftreten politischer Bruchlinien in 
einem bis ıgıı innerhalb des Kaiserreiches China homogenen Mongolengebiete in erster 
‚Linie als Ursache aufzuzeigen. Die Gründung des Staates Mandschukuo mit einer klaren 
Westigrenzziehung vorwiegend längs des Hsinganhauptkammes, die ebenso vorhandene 
Grenzberührung mit einer schwer erschütterten Sowjetmongolei, verringerten so künstlich 
den zur Verfügung stehenden Rückzugs: aum der mongolischen Viehzüchter, wie dieser nach 
der Inneren Mongolei hin zu einem Großteile ja schon aus Bodenursachen, wie Versandung, 
Trockenheit, Dünenbildung, begrenzt war. Man darf bei einer Beurteilung dieser Vor- 
gänge auch nicht vergessen, daß der Begriff Raum im Sprachgebrauch der Nomaden von 
ganz anderer Dimension ist als in unserer Terminologie. 

Die Mandschukuo-Regierung hat schon im ersten Jahre ihres Bestehens durch eine Verord- 
nung das noch innerhalb Mandschukuos vorhandene Mongolenland zu sichern versucht. Durch 
diese Verordnung ist einer weiteren chinesischen Unterwanderung der mongolischen Grenz- 
bevölkerung eine Grenze gesetzt. „Außer den Menschen, welche gegenwärtig in dem schon 
(der Siedlung, Anm. Verf.) geöffneten Land das gesetzmäßige Recht haben oder die Er- 
laubnis des Staatsoberhauptes dazu bekommen haben, ist die freiwillige Öffnung oder die 
geheirne private Verpachtung und Pachtung in jedem Banner in jeder der Hsinganprovinzen 
verboten. In dem Falle ist das Verbot nicht in Kraft, daß die das Land he; be- 
sitzenden Mongolen selber das Land bebauen, oder es benutzen, um Vieh zu weiden usw....“ 
(Verordnung Nr. 105, ı. Jahr Tatung [1932]). | 

Die westliche- Hsinganprovinz ist eine der vier Mongolenprovinzen, die durch diesen Erlaß der wei- 
teren chinesischen Einwanderung verschlossen wurden. Auf einem 80 ıro Quadratkilometer großen Ge- 
biete leben 134 422 Mongolen und 552 231 Chinesen. Im Westen hat die Provinz direkte Grenzberührung 
mit Meng-Chiang. Geographisch stellt sie das östliche Ausläufergebiet des Hsinganhauptkammes dar, wel- 
ches nach Osten zu in die große nordmandschurische Ebene abfällt. In den Ebenen und Tälern steht 
hoher Graswuchs auf gutem Boden. Teilweise treten Dünen kleineren Ausmaßes auf, die jedoch für die ' 
Bodengüte ohne jeden Einfluß sind. Außer auf den mit Eichen, Ulmen und wilden Aprikosen bewach- 
 senen Hängen des Hsinganhauptkammes, der selbst Höhen bis zu 1600 m erreicht, ist nur vereinzelter 
und dann meist künstlich hervorgerufener Baumwuchs vorhanden. Die Wasserverhältnisse sind günstig. 
Das Gebiet entwässert von der Wasserscheide des Massivkammes nach Osten. Große Stadtruinen aus der 
Zeit des Liao-Reiches in den Haupttälern wie ein zu dieser Zeit (1158-1200 n. Zw.) auch erbauter Be- “ 


164 


st gungswall längs des Hsingankammes geben zu dem Schlusse Anhalt, daß zu dieser Zeit in den Haüpt- 
älern intensiver Ackerbau möglich war, der erst mit dem Übergreifen der Mongolen in dieses Gebiet zur 
eit Cinggiskhans überrannt und aufgegeben worden ist. Ohne Ackerbau ist die Ernährung der Einwohner 
‚großer Städte wohl nicht denkbar. 


Auf einer Reise hatte ich dank der Freundlichkeit der mandschurischen und japanischen 


Behörden die Möglichkeit, dieses Gebiet zu besuchen und die Reaktionen der ursprünglich . 


nomadisierenden Mongolen dem Ackerbau gegenüber zu studieren. Die chinesische Siedler- 


lawine hatte sich vor der Gebietssicherung durch die mandschurische Regierung die Haupt- = 


täler entlang gezogen. Infolge der dadurch aufgetretenen Einengung waren sogleich Teile der 
Mongolen gezwungen, seßhaft zu werden, zum Teil ahmten sie, in der Hoffnung auf eine 
wirtschaftliche Konkurrenzfähigkeit mit den Chinesen, deren Ackerbau nach. Sie siedeln nun- 
mehr in den Haupttälern in engstem Kontakt und unter ständigem Einflusse des Chinesen- 
tums. Die Viehwirtschaft ist bis auf wenige, auf einer gemeinsamen Dorfweide gehaltene 
Stücke Vieh zusammengeschmolzen. Die Gehöfte bestehen aus Lehmhäusern in starker Ähn- 
lichkeit mit dem chinesischen Siedlerhaus. Würden nicht die weißen lamaistischen Gebets- 
flaggen über den Häusern flattern, die Siedlungen würden sich in nichts von Chinesen-. 
dörtern unterscheiden. Die chinesische Sprache wird gekonnt und gesprochen, viele Sini- 
zismen mischen sich in das Mongolisch dieser Ackerbauer. Das Äußere von Menschen und 
Häusern steht unter der Stufe der chinesischen Siedler. 

Der größere Teil der mongolischen Bevölkerung aber zog sich vor dem Ackerbau aus 
den breiten, wasserführenden und siedlungsgünstigen Haupttälern in die siedlungs- und 
ackerbaugünstigen, höhergelegenen und kälteren Paßgebiete und Nebentäler zurück. Jedoch, 
der geringe Raum (ich weise nochmals auf die andere Wertung des Wortes Raum in bezug 


auf die nomadische Viehzucht hin) macht ein Nomadendasein nahezu unmöglich. Der Wohn- 


sitz ist bereits fest errichtet, Sommer- und Winterlager liegen nur mehr wenig auseinander, 
ein großer Teil der Familie bleibt auch im Sommer im Bereich des Winterlagers. Die für 
die nomadische Lebensweise erforderliche transportable Zeltform ist nicht mehr stark in 
Gebrauch. Das Zelt wird immer weniger oft verändert und fixiert sich langsam zu einem 
Rundbau aus Lehm und Weidenrutengeflecht, an dem noch die Patenschaft des runden 
Nomadenzeltes erkennbar ist. Das Weidevieh, wohl noch in stattlicher Anzahl, wird nur mehr 
im Umkreis geweidet. Milch, Fett und Fleisch, d.h. alle Produkte der Viehzucht, sind die - 
Hauptnahrungsstoffe, Hirse ist die einzige Zutat aus der Ackerbaukultur. Die wesentlichsten 
"Züge der Nomadenkulturen bestehen noch. Die Gegenstände des täglichen Gebrauches, die 
für die Nomadenkultur so typischen Gefäße aus Leder und Holz, allerdings wandeln sich 
immer mehr in Tongefäße und Porzellanware billigster und industrieller Fertigung. Das 
Zeitmaß dieser Änderung ist gering. In einer erst vor drei Jahren zur seßhaften Alm-Weide- 
‘wirtschaft übergegangenen Familie konnte ich noch die alten Holzgefäße feststellen, in 
einer schon vor 20 Jahren seßhaft gewordenen Familie nur mehr Ton und Porzellan. Die 
Jurien zeigen noch die alten Einrichtungsformen. 

' Wo sich aber durch die Bodenverhältnisse die Möglichkeit dazu bietet, nimmt der Über- 
garıg zu einer fundierten Seßhaftigkeit seinen Fortgang. Die Häuser werden noch fester 
gebaut, schon hat das runde Lehmhaus den Übergangstyp verdrängt, löst ein Lehmofen die 
offene Feuerstelle ab. Zu der Aufzucht von Hornvieh, Schafen und Pferden kommt das für 
den chinesischen Ackerbauer typische schwarze Schwein. Die Bodennutzung beginnt mit 
einem zusätzlich betriebenen Ackerbau, um aber immer mehr auch an primitivem Anbau von 
‚Hafer, Hirse und Buchweizen Gefallen zu finden. Die Pferdezahl verringert sich. 

Diese Entwicklung zeigte sich deutlich in den siedlungsungünstigeren Nebentälern. Nur 
in den hochgelegenen Paßtälern hatte sich die Bevölkerung ihre spezifischen Eigenarten be- 
wahrt. Der zum Ackerbau übergegangene Mongole ist im Begriff, seine Wesenszüge zu ver- 
lieren. Alles in allem zeigt diese Entwicklung die bevölkerungspolitischen Folgerungen von 
Raum:brüchen in einem geographisch homogenen Raum und die Spätfolgen der schon ge- 
sperrten Unterwanderung. Diese Seßhaftwerdung geht heute in Randgebieten des gesamten 
‚mongolischen Steppengürtels vor sich, eine Folge politischer Geschehnisse und andersvölki- 
schen Bevölkerungsdruckes. 
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28 4A: die Welt entstand, bildete sich im Norden Europas, tief im Erdinneren, eine Platte, ein Schild 
“ K Aous Urgestein, aus eisernem Gneis, Granit und grauem Schiefer. Wie ein Panzer liegt diese Platte 
‚unter der Erde, die Aufbäumungen der Erdkruste zu Gebirgsketten anderer Weliräume verhindernd. 
An diesem Schilde ist Finnland der Buckel. Hier hebt sich seit Urzeiten die Platte schneller, seit sie 
vom Druck der Eiszeiigleischer befreit ist. Witterung und die Abschürfung des Eises haben die weicheren 
Schichten, die anderswo die Zeichen vorgeschichtlichen Lebens versteinert in sich tragen, hinweggefegt, 
und überall im Lande zeigt das harte Urgestein seine Zähne durch die dünne Schicht darüberliegenden. 
 Mulshes. Am Dom des Buckels, in der Nähe von Vaasa an der Westküste Finnlands, steigt das Land 
heute noch um rund einen Meier im Jahrhundert, und seit Menschengedenken sind Wiesen entstanden, 
wo einst die Weilen der Ostsee gingen. 

Aber der Schild des Nordens erstreckt sich unsichtbar unter der Erde noch weit nach Osien und 
: Westen. An der Küste Norwegens markiert eine Weckzone wild zerklüfieter Berge, wo seine stählerne 
Kante untergrund in Kontakt kam mit vergänglicherem Gestein und es aufwarf und zermalmtie. Nach 
. Osten aber reicht der Schild. bis weit nach Rußland hinein, bis zum Ural. Hier liegt er verdeckt unter 
weiten Ebenen, keimend mit dumpfem, ungerichtetem Leben, Anschwemmungen längst vergangener Meere. 
Dieser ‚russische Sedimenikuchen‘, wie er geologisch genannt wird, breitet sich verflachend aus bis an 
‚die Grenzen Ostkareliens — doch darunter verborgen liegt immer das harte, lebende Urgestein des 
finnischen Schildes. 

Und wenn an der Küste Norwegens die eisgrauen Walrücken der Dünung kilometerlang heranrollen 
aus dem Meeresdunst und am Rande des Schildes dort zerschellen, dann schwingt dieser in seiner 


3 ganzen Breite unter den Schlägen leise mit, so daß noch weit nach Rußland hinein das feine Ohr a 


 Seismographen unter dem ‚Sedimentkuchen‘ sein Beben spürt. 
* 


Wir sehen gerne auch heute noch Geschichte und ‚Geographie der Welt vom Blickpunkt 
' des Mittelmeeres aus. Für viele ist es, als liege ein Lichtkegel auf dem Erdball über 
- diesem so schicksalhaften Meer und als verlöre sich im Dunkel der Norden, den der Schritt 
. von Caesars Legionen nicht mehr berührte. Von hier aus gesehen ist Finnland ein kleines 

Land, das fast geschichtslos — was eigene Geschichte anbetrifft — dem Maelstrom des Welt- 
 krieges entsprang, und der Finne Glied einer Rasse, die ein bescheidenes Dasein im Schatten’ 
Größerer lebte. Im Dreißigjährigen Kriege mögen einige Deutsche in den Heeren Gustav 
‚Adolfs kleine, grimme Reiter auf grauen Pferden bemerkt haben, da ihr Eisen gar so biß, 
und an dem fremdlautigen Schlachtruf ‚hakkaa päälle‘ diesen schneidigen Haufen der 
‚Hakkapeliitta‘ als Finnen erkannt haben. Für die Mehrheit blieben sie Schweden schlecht- 


gemein für eine Sonderart von Russen. Daß sie ein Eigenes waren mit dem vollen Recht, 
neben anderen Völkern zu stehen, sah man nicht. 


Und doch hat Finnland gezeigt, daß in ihm ein Geist wohnt, der größer ist als seine 
Landesgrenzen. In Kunst und Wissenschaft hat es Männer hervorgebracht, die sich wohl 


I Volk kommt Musikern die Kraft, brausend Völkerschicksale zu verkünden, wie Sibelius’ 
größer ist als der Einzelne, auch wenn sie der Masse des Volkes unbewußt bleibt, besonders 
_ Geschichte lebt im Blute des Volkes, ob das Hirn sie faßt oder nicht. 


ganze, neue Welt, erfüllt mit ihren eigenen Schicksalen und Sagengestalten, mit einem 


hin. Später, als Finnland ein Großherzogtum Rußlands wurde, hielt man die Finnen all- 


Tun wir vom Norden aus einen Blick in die Schicksale des Nordens, so sehen wir eine 


sehen lassen können neben den besten anderer Länder. Auf den Olympiaden liefen seine 
_ Athleten — sinnend in sich gekehrt — der besten Jugend der Zeit davon. Größer und feiner 
‚als die Kalevala ist kein Volksepos eines anderen Volkes. Nicht aus einem geschichtslosen 


Musik, aus Finnlands Wäldern geboren, es vermag. Däzu gehört eine Volksgeschichte, die | 


da auch das finnische Volk zum großen Teil noch in mediterranem Denken befangen ist. Die 


VW vergraben nr Zeit nd-Ranm.. von dee = 
Ohr nur der lebende Kopf sind. Nur wenige 
ihnen zeichnet sich schleierhaft ab ein riesiger grauer 
Schatten der vergessenen. a neben dem kleinen weißen Krieger des Nordens schreitend. 
Der Urquell der finnischen Stämme, wovon die heutigen Finnen nur ein kleiner Teil sind, 
r wie der der Indogermanen im grauen Dunst der Zeit nur zu ahnen. Einstige Aussagen _ 
iber eine Abstammung von den Mongolen sind inzwischen endgültig widerlegt; viehnebe 
cheinen die Stämme der Finnen in Vorzeiten in enger Berührung mit denen der Germanen 
ınd Indogermanen gelebt zu haben. Doch über den Ural hinaus hat noch kein Faden ihre 
geschichte geführt. Was jedoch diesseits des Ural über die finno-ugrischen Stämme ver- 
autet, das ist die Geschichte fabelnder Reiche nordischer Wald- und Ödmark. Heute sind 
liese Reiche tot und vergraben unter der Anschwemmung slawischer Völker, deren brütender 
Fruchtbarkeit und stumpfem Eroberungsdrang sie einst erlagen. Aber noch spukt ihr Geist 
n den nordrussischen Wäldern nach als in die Einöde zurückgezogene Fragmente der 
Stämme, die sie einst bauten. Und heute noch — oder vielleicht wieder — geistern sie sagen- 
haft in dem lebenden Kopf des einstigen nördlichen Riesen, der Finnland heißt, und ne 
n seinem Blute. 

Blicken wir aus der Perspektive des Mittelmeeres auf diese Welt! Da erzählt Herodot in 
‚einer Geschichte der damaligen Welt (ca. 484—425 v.d. Ztw.) von den Skythen, die zwischen 
Donau und Don hinter dem Schwarzen Meere lebten. Nach Erzählungen der griechischen 
Kauffahrer wohnten hinter den Skythen nach Osten zu die Agathyrser, Neurier, Androfagier 
and Melanklainier, jenseits dieser sei unbewohnte Öde. Jenseits des Don saßen nach Herodot 
lie Sarmaten und hinter diesen die Budinier und Gelonier, die Thyssageeten und Iyrkier. 
Blond und blauäugig seien die Budinier, sie wohnten in einem großen Land mit weiten Wäl- 
lern, in denen ein von Sümpfen umgebener See läge, wo man Biber, Otter und andere Pelz- 
iere fange. Daneben seien sie auch Hirten. Die inmitten der Budinier wohnenden Gelonier 
;prächen eine ganz andere Sprache und seien ein von ihren ehemaligen Handelsplätzen ab- 
jewanderter Stamm der Hellenen. Gelonos, ihre Hauptstadt, verbrannte Dareios I, alser 533 
nm ihr Land einbrach. Tempel, Häuser, Altäre und Statuen der griechischen Götter der 5 
Gelonier seien aus Holz. Die Thyssageeten seien ein zahlreiches Volk eigener Art, das von 
der Jagd lebe. Auf Bäume kletternd, lauern sie auf Wild, schießen es mit ihren Pfeilen und 
führen es auf ihren Hunden davon. In denselben Gebieten mit ihnen leben die Iyrkier. Bei 
ihnen sei das Land noch eben und fruchtbar, aber von dort an werde es steinig und raulh 
(Ural). a 
_ Wie dem Deutschen des Mittelalters das sagenhafte Volk der Zyklopen, erschienen die 
nordischen Stämme dem griechischen Historiker. Schon durch Lebensbedingungen und Klima 2 
ihres Landes sind sie ihm in unbegreifliche Ferne entrückt, da er erzählt, bei ihnen sei der 
Winter streng, der Frost dauere acht Monate im Jahr, die Kühe seien wegen der Kälte horn- 
los! Doch lange Zeit hindurch sahen wir den Norden durch seine und ähnliche mediterrane Re 
Augen. ‚Das Mittelmeer baute in unvergänglichem Stein und hinterließ Aufzeichnungen, Ri; 
die in einer fortlaufenden Reihe von Zivilisationen bis zu uns gekommen sind. Der Norden 
baute in schnell verfallendem Holz, und seine Hinterlassenschaften wurden — zumindest was 
die Reiche der finnischen Stämme anbetrifft — so gründlich wie möglich von den Russen, 
verwischt. Denn finnische Ahnenreiche waren es offenbar, die an der fernen Peripherie des 
griechischen Beobachtungskreises geistern: die in der Gegend der Volga und Kama lebenden 
finnisch-ugrischen Urstämme. Thyssageeten und Iyrkier entsprechen dem in der Ural- 
gegend wohnhaften ugrischen Teil der finno-ugrischen Stämme. Der Name der „sieben 
Tagereisen“ (ca. 270 km) nach Westen wohnenden Budinier ist nur die griechische Ableitung 
des finnischen Stammesnamens der Votjaken (Prof. Ramstedt), die zur Stammesfamilie der 
Permier gehören und über die hellenischen Gelonier unter den ersten finnischen Stämmen 
in Kontakt mit der Kultur des Mittelmeeres kamen. Nach allem zu urteilen, müssen Herodots 
Melanklainier dem Urstamm der sicherlich damals schon an der Volga lebenden Tschere- 
missen entsprechen, und deren Nachbarn im Westen, die Androfagen, sind die Ahnen der 
Mordvinen, deren Namen Herodot falsch auslegte und als ‚Menschenfresser‘ übersetzte. Am 


| weitesten im Norden nennter schließ- 
lich die Hyperborealer, die der dort 
-seßhafte Stamm der Samojeden sein 
dürften. Zu jener Zeit und bis in die 
unsrige hinein beherrschten die fin- 
nischen Stämme den ganzen Norden 
des heutigen Rußland. Von der Ost- 
see bis an den Ural und vom Eis- 
ii} meer bis zum Süden, wo die migrie- 
‚| renden Völker durch die ‚Völker- 
_pforte‘ an ihnen vorbeiströmten, 
war damals Lebensraum iinnischer | 
Stämme. Wohl bildeten sie nie ein | 
Reich, politisch geeinigt, doch waren 
sie einigin Stammesbrüderschaft. Es 
war ein Reich, das nie entstand, 
ein Reich, noch ungeboren, das Reich 
Thule. 
Das erste, größte und beständigste . 
der Reiche, die diesen Raum be- 
herrschten, war Perm. Dessen Kern 
bestand schon zwischen 1000—500 
v.d.Ztw. am. Kamafluß (Kamn), dem 
Oberlauf der Volga und der Mündung 
des Okaflusses. Mit der Ausbreitung 
der Syrjäänen (Permier) und der. 
Einverleibung der Samojeden und 
der Jugrier, deren Gebiet jenseits des 
Urals lag, in den Reichsverband beherrschte schließlich Groß-Perm den Norden des heutigen 
Rußland von Sibirien bis zur Höhe des Weißen Meeres. (Die früher am Ural wohnenden 
Ungarn wanderten etwa im 8. Jahrhundert auf dem Zug in ihre heutige Heimat ab.) In 
seiner Blüte im ı0. bis ı2. Jahrhundert war Groß-Perm ein mächtiges Handelsreich des 
Nordens. Schon im 7. Jahrhundert v. d. Ztw. trieb es lebhaften Handel mit den Skythen und 
' über diese mit den Griechen, wie Herodot erzählt. In ausgegrabenen Schmuckschätzen der 
Skythen, die von etwa 550 v.d. Ztw. stammen, wurden typische finnische Bronzegegenstände 
mit geometrischen Ornamenten mit Tierfiguren nordischer Tiere gefunden, die für die 
permisch-ugrische Zivilisation zwischen der Vetluga und dem Ural jener Zeit charakteristisch 
waren. Selbst in den Hinterlassenschaften der Sassanidenreiche hat man Spuren eines Handels 
‚ mit Groß-Perm aufgefunden. Auf langen und abenteuerlichen Reisen bis nach Skandinavien 
und Yrtitsch und Ob sammelten die Permer die Pelze des Nordens und trugen sie auf ihren 
Handelswegen nach Asien hinein und bis hinaus an die Westküste Europas. Am engsten 
waren die Handelsverbindungen jedoch mit dem im Süden benachbarten, im großen Volga- 
bogen gelegenen Groß-Bolgarenreich, einstiger Sitz der heutigen Bulgaren. Indessen waren die 
Permer nicht nur ein pelztierjagendes, nomadisierendes, wildes Volk: Sie besaßen eine eigene, 
hochentwickelte Kultur. Hier entwickelte sich aus im Süden empfangenen Impulsen die sog. 
‚neuere permische Eisenzeit‘, deren künstlerischer Halsschmuck, Spangen und Filigran- 
arbeit sich über die finnischen Stämme weit durch den ganzen Norden verbreitete. Der Nor- 
den war immer dünner besiedelt, hat nie ein Babylon oder Theben entwickelt. Das Klima 
ist ungünstiger für die Erhaltung von Fundstücken, und ihre Erforschung steckt, verglichen 
mit dem Nahen Osten, noch in den Kinderschuhen. Doch schon die bisher aufgefundenen 
reichen Brandgräber, Überreste von Bergwerken, Ruinen von Städten, Burgen und Dörfern, 
die nach der Zerstörung durch die Slawen blieben, zeugen von der einstigen Größe und 
Macht, dem Können und Fleiß Groß-Perms. 
Im Westen reichten die Grenzen des Permischen Reiches bis an den Oberlauf des Viena- 
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lu ıf a Suhona (Suchöna) ad dann Oberlauf de Eneflunen 
‚sie an das Babıet des nächsten ‚großen Finnischen Reiches, des Bjarmenreiches, stießen. 
Dazwischen, doch weiter nach Süden, lagen die Gebiete der finnischen Stämme der Merja- 
‚laiset, nördlich und nordöstlich des heutigen Moskau, und der Wepsen, die um ihre Haupt- 
stadt am Valgetjärvi (Beloje Ozero) lebten, um dem See seinen ursprünglichen finnischen 
Namen zu geben. Das Zentrum dieses später zur Entwicklung gelangenden Reiches der 
Bjarmen (man kann es geographisch und nach der heutigen De hans auch das Groß- 
‚karelische Reich nennen) lag am Südostufer des Ladogasees. (Seinen Namen erhielt dieses 
Reich wahrscheinlich aus einer Umformung des Wortes ‚Permi‘, abgeleitet von ‚Perm‘, 
das wie ‚Beormi‘ oder ‚Bjarmi‘ allgemeine Bezeichnung eines Händlers und Kauffahrers 
im Norden wurde; noch heute wird im nördlichen Ostkarelien ein fahrender Händler als 
‚Permi“ bezeichnet.) Schon im 7. Jahrhundert dehnten sie ihre Handelsreisen bis zum 
Eismeer und zum Bottnischen Meerbusen aus, und unter ihren Händen wuchs Kalmogori an 
der Vienamündung — das die Kaufleute des Ostens ‚Kar-dori‘ oder ‚karelisches Ufer‘ 
nannten — zu einem bedeutenden Handelszentrum. Dort trafen sich die Bjarmen mit ihren 
Stammesverwandten aus dem Osten, den Permern, mit denen sie Felle, Renntierhäute, 
Vogelfedern und Fischbein gegen östliches Geld, Schmuck, Perlen und Seide tauschten. 
Gegen das Jahr 850 hatte das Bjarmenreich schon eine hohe kulturelle Blüte erreicht, wie 
über 2000 bisher in der Gegend zwischen Olhava- und Alavoinenfluß südlich des Ladogasees 
 aufgefundene, reich ausgestattete Gräber bezeugen. Wie die aller finnischen Stämme war ihre 
Kultur nicht eine der Städte. In ihren auf Hügeln erbauten Dörfern lebten die Bjarmen 
über ihr großes Land verstreut, das sich vom Zentrum am Ladogasee bis an den Vienafluß 
(Dwina), auf die Kolahalbinsel und in das heutige Finnland hinein erstreckte. Sie lebten 
friedlich dem Ackerbau, der Viehzucht, dem Fischfang, der Jagd und dem Handel, und selten 
berührte die geschichteschreibende äußere Welt ihre Grenzen. Nur hier und da ist Kunde von 
"ihnen in den Chroniken anderer Völker (außer der Russen) verzeichnet, wie in der des 
Norwegers Thorer Hund, der 1026 einen Raubzug an die Mündung des Vienaflusses machte; 
er berichtet, daß er in plötzlichem nächtlichen Überfall einen mit Zaun und Wachen ge- 
‚schützten Opferhain angefallen und die Grab- und Opferschätze ihres Geschmeides beraubt 
habe. Die Bjarmen waren aber stark und wohl organisiert, und auf den Hornruf der 
Wachen kam eine bewaffnete Schar und trieb Thorer Hund mit seinen Mannen auf ihre 
Schiffe zurück. 

Um das ı1. Jahrhundert beherrschten Groß-Perm und Groß-Bjarma zusammen mit den 
kleineren finnischen Stämmen wie Wepsen, Tschuden, Merjalaiset usw. den ganzen Norden 
‚des heutigen Rußland, doch an ihrem Horizont drohte das Schicksal. Vom Druck der Ger- 
manen getrieben, breiteten sich die Slawen aus ihren ehemaligen Wohnsitzen im heutigen 
Polen, Weißrußland, Ruthenien usw. immer mehr nach Norden und Osten aus und be- 
gannen die Finnen einzuengen. Zuerst kam man friedlich miteinander aus, hielt sogar ge- 
meinsame Märkte und Opferfeste, doch immer mehr drängten die Slawen, und immer mehr 
_ wichen die friedliebenden Finnen. Dazu kam für den Westen des finnischen Gebietes die 
Drohung der skandinavischen Wikinger. Von der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts an 
"machten diese vierhundert Jahre lang ihre Raubzüge in das Land; in der Mitte des g. Jahr- 
hunderts hatten sie unter Rurik sogar ein ganzes Reich in Rußland. Dem doppelten Druck 
waren die Bjarmen auf die Dauer nicht gewachsen, zumal die vorrückenden- christlichen 
Kirchen ihre alte religiöse Einheit zersetzten. 1227 begannen Mönche aus dem damals schon 
‚slawischen Nowgorod im Bjarmenreich Klöster zu gründen. Zwischen dem griechisch-katho- 
lischen Osten und Süden und dem römisch-katholischen und später protestantischen Westen 
wurde das Bjarmenreich zerrieben. 

Um Groß-Perma wütete der Kampf noch lange. Nowgorod gelang es nie, seine Macht so 
_ weit auszudehnen, doch eins der kleineren Finnenvölker nach dem anderen wurde erdrückt. 
"Und als ı471 das aufsteigende Moskau Nowgorod den Garaus machte, war auch die Stunde 
des letzten und größten Finnenreiches gekommen. Schon im nächsten Jahre wurden die 
"Permer vernichtend geschlagen. Allerdings dauerten die Kämpfe um einzelne Teile des 
Permerreiches noch lange an. Es ist bezeichnend, daß die Jugrier schließlich 1499 von 
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21ge i 
den, Bruder al gegen erden, Tser et lobt ‚Aufstände En: 
'1705—ı7ı1ı auf Zar Peters I. Befehl allein aus de Ko Dem Volk rund 33 
. schen ‚hingerichtet und unzählige verschleppt wurden. Dann war Ruhe dor. GN 
So ging es unter, das Reich, das nie geeinigt ward, das Finnische Reich des Nardens, dessen 
‚Schattenrisse aus der nordischen Perspektive nur langsam auftauchen, das Reich Thule. Es 
war das Reich eines Volkes, das den Norden beherrscht, wie ihn der Russe nie beherrschen 
konnte noch können wird. Immer wird er ein fremder Eindringling und gegen das Element 
_ und die Natur sein, in denen der Finne zu Hause ist. Professor Ramstedt, der finnische 
Sprachforscher, erzählt eine bezeichnende Geschichte von einer Reise durch Sibirien. Er sah 
vom Eisenbahnzuge aus einen Mann auf Skiern über die Schneefelder gehen. Auf seine Frage 
‚bekam er die A eort; das könne nur ein Syrjääne sein, also ein Mitglied eines finnischen 
Stammes. Die Russen dort hausen dicht aufeinandergedrängt in Dörfern, und wenn der 
Winter kommt, so ist das Dorf abgeschnitten vom nächsten; denn dem Russen als Einzel- 
nem ist der Schnee fremd und feind, wenn er ihn auch hat dulden lernen müssen. Den Ski 
erfand der Finne und nicht der Russe. Doch eben die Selbständigkeit und Selbstgenügsam- 
keit der Finnen führte zu ihrem Verhängnis: Nie konnten sich die finnischen Stämme 
einigen, um das Reich zu bilden, das wirklich den Norden beherrscht und so sie alle ge- 
schützt hätte. Einzeln gingen sie unter gegen die anfangs schwächeren Slawen. 
® Noch immer spukt der Geist dieser finnisch-stämmigen einstigen Beherrscher des Nordens 
in ihren alten Wäldern, obwohl heute unter der Fuchtel des Russen. Man teilt sie der Sprache 
nach in zwei fast gleichgroße Gruppen, deren eine den Finnen, deren andere, die der Ugrier, 
den Ungarn näher verwandt ist. Da gibt es am westlichen Ende jenes Nordraumes die Finnen, 
Esten, Karelier, Wepsen, Ingrier, Vatjen und Liiven, am großen Volgabogen die Tschere- 
missen und Mordvinen und im Kerngebiet des ehemaligen Groß-Perm die ugrischen Völker 
"der Ostjakken und Vogulen samt den arktischen Samojeden in Sibirien und den Lappen in 
Nordskandinavien und Finnland. Ohne die Ungarn zählen sie zusammen heute nur mehr rund 
9.000.000 Seelen (allerdings nach russischer Zählung, die als Russen rechnet, wer auch nur ein 
paar Worte Russisch kann). Es sind nicht viele, und doch sind sie immer noch ein wichtiger 
Bestandteil der Bevölkerung ihrer Gebiete, denn der Norden ist nicht ein Land für dicht 
-  siedelnde Menschenmassen. 
Heute liegt der größte Teil der einstigen weiten Gebiete der finnischen Stämme seiner 
_ selbst unbewußt wie ein riesiger Körper im Dämmerschlaf versunken. Nur der Kopf lebt: 
das kleine Land Finnland. Es ist die tapfer verteidigte letzte Bastion der finnischen Stämme. 
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KArL HAUSHOFER 
Ein Satyrspiel zu den USA.-Auseinandersetzungen 


„Vor einer Fabelwelt verbeugst du dich, und 
want hübsch und machst sie lächerlich“ — läßt 
©. F. Meyer seinen scheidenden Hutten sagen (den 
wir RR gewiß eine kulturpolitische Werbekraft 
„ersten Ranges nennen würden), als ihm beim Lesen 
von Ludwig Ariosts ‚„Rasendem Roland“ zum Be- 
 wußtsein kommt, daß man eine überhebliche, groß- 
sprecherische Umwelt auch mit den scheinbar leich- 
ten Waffen des Spottes, des Schalks vernichtend 
"treffen kann. 


nz 1) Eric Linklater: „Juan in Amerika“, Frankh- 
Ba hE: Stuttgart. 


„Juan in Amerika“1) — anscheinend eine spie- 
lerische Folge der unwahrscheinlichsten Eindrücke 
aus „Gottes eignem Land“, in dern alles „the big- 

gest“ ist, — steht in Wahrheit, souverän und gerade 
mit den Augen nüchternster Geopolitik als Spiegel 
eines Landes voll Geltungsbedürfnis hinter dem 
Spiegel gesehen, in der geistigen Ebene der be- 
rühmtesten Spötter der Weltliteratur. Es leistet 
einem härteren, nüchterneren, technisierten und mo- 
torisierten Zeitalter wohl ähnliche Dienste über sene 
groteskesten Auswüchse, wie sie Cervantes und 
Ariosto ihren für solche Weise feinfühligeren Zeit- 
altern geleistet haben. 


Leben wirklich a ES le daß es 


in seinen abenteuerlichsten Ausgestaltungen dort 
vorkommen kann, wohin sein Schauplatz verlegt 


wird, das ist das für den Europäer Entscheidende. 
Auch Swifts „gebratene Säuglinge“ zur Erleichte- 
rung des Volksdrucks in Irland sind ja ın der bri- 


lischen Praxis nicht so heiß gegessen worden, wie 


ler Erfinder Gullivers es vorschlug! 
Aber es steckt etwas von seiner gallenbitteren 


Erfahrung in dem Erfinder „Juans in Amerika“, 


as zur Eratchferag d Pe beitragen mag, a 
vielleicht die Atlantikerklärung in Churchills Ver- 
_ biegungen und Roosevelts Erläuterungen ihrer Gül- 
tigkeit für die ganze Welt zu ernst nehmen könn- 
ten. Auch die sarkastische Betrachtungsweise im 
Stil der großen Satiriker des Weltschrifttums kehrt 
wieder zurück zu einer erschütternden Abkehr von 


dem „Land voll träumerischem Trug“ und einem E 
Schaudern vor der Art Freiheit, die es mit emer 
alten Kultur 


echten ‚Revolution der Kolonialen“ 
ländern bringen könnte, wenn sie so leichtherzig 
wären, dieser Art Aufrührer Glauben zu schenken. 


Druckveränderungen am geopolitischen Seismographen- 
i und Manometer-Dienst 


Es sind nicht A: geräuschvollen, rein politi- 
schen Lärmereignisse des Tages, sondern oft feine 
Schwankungen empfindlicher Instrumente, die wich- 
tige geopolitische Druckveränderungen erkennen 
lassen. { 

. Dazu gehört, wenn Präsident Roosevelt zu einem 
besonderen Rat u. a. die geopolitisch vorzüglich 
durchgebildeten Herren Bowman und Paswol- 
sky neben Gewalthabern der Politik und Wirt- 
schaft’ jeden Mittwoch zu sich beruft. Dazu gehört, 
wenn [gewiß nicht ohne Kenntnis der spanischen 
Geopolitik von Dr. J. Vicens Vives (Barce- 
lona 1940, Yunque)] Manuel Fuentes Iru- 
rozgui, Generalinspektor im spanischen Wirt- 
schaftsministerium, „Spanien im neuen Raum“ un- 
ter ausgesprochen geopolitischen Gesichtspunkten 
beschreibt (Deutsch: Europa-Kabel vom 26. 3. 
1943, Amsterdam) und dabei sagt: „Bereits heute 
beginnen sich die zukünftigen, besser gesagt, geo- 
politischen Räume abzuzeichnen, in denen sich die 
Wirtschaftsprobleme ergänzen oder ausgleichen, 
ohne daß davon die Souveränität in Mitleidenschaft 
gezogen würde“ — und wenn als Zeichen dessen 


Aie, USA. zur Messe nach Barcelona gehen und 
wieder Öl nach Spanien fließen lassen. 

Dazu gehört, wenn in derselben Ausgabe des 
vorzüglich geleiteten Europa-Kabel Erwin Koch 
„Englands Hemisphären-Rückzug“ beleuchtet und 
die dabei entstandenen und noch. bevorstehenden 
Spannungen illustriert; auch wenn im selben 
Blatt ein Auszug aus der kühl rechnenden nor-. 
wegischen Dr „Vaar Flaate“ erscheint, 
die mitteleuropäisch-nordischer Flotten-Arbeits- 
gemeinschaft das Wort redet, und ein Kartenbild 
der „Dürregebiete der Erde“ zeigt, wie gegensätz- 
lich die meridionalen Wüsten und regenarmen Ge- 
biete der Westhemisphäre und die breitenmäßig ge- 
lagerten der Alten Welt verteilt sind und welche 
Schlüsse für Zusammenspiel und natürliche Tren- 
nung von Lebensräumen daraus gezogen werden 
können. Das alles zeigt, wie sehr — nach wildem 
Spiel der Leidenschaft — geopolitische Vernunft 
wieder auf dem Marsch ist und wie gut es ist, ihre 
Vorzeichen und Richtfeuer aufmerksam zu beach- 
ten — mit Fingerspitzengefühl! Europa-Kabel ist 
eine Sammelstelle dafür, die wir empfehlen können. 


. 


E Weltpolitik im auslandswissenschaftlichen Lichte 


- Hätte der verhältnismäßig kleine Kreis, der sich 
‘or dem Fall des zweiten Deutschen Kaiserreichs 
das schon an der Jahrhundertwende eine Eintags- 
liege genannt worden war) mit Weltpolitik im aus- 
andswissenschaftlichen Lichte Reichsstellen eher 
mißliebig als erwünscht machte, das Jahrbuch der 
Weltpoltik von ıg/42 des Auslandswissenschaft- 
ichen Instituts mit semen 983 Seiten voraussehen 
sönnen, es wäre ihm mindestens ein Stein gleichen 
Formats und Ansehens von der Seele gefallen! Ein 
olcher Rückblick allein schon drückt den ganzen 
Fortschritt einer jähen, freilich unerläßlichen Ent- 
vicklungsreihe aus! Heute wird ein solches Werk 
che: zu einer Geopolitik des werdenden Europa! 
Mit der folgerichtigen Gewalt des Aufbaus einer 


sinken: Dichtung stellt F. A. Six die Tat- 
sachenfolge hin, daß es mit dem jetzigen Anlauf 


des Reiches auf Europa zugleich um den Kontinen- _ Bun 


talrang dieses am meisten umstrittenen, am wenig- 
sten selbstverständlich abgrenzbaren Erdteils geht! 


Überzeugend ist (8. ı3 und 14) die Diskussion der. 
die Ableh- 
nung Spenglers. In diesem großen Stil ist die Fas-- 


Europagrenze, der Abendlandtheorie, 


sade des Jahrbuchs der Weltpolitik 1942 gebaut. 3 
Kein Wunder, wenn sich die einzelnen Bauglieder R 


in verwandtem Sinn ausrichten! Zunächst Karl C. x 


von Loesch, in dem wir seit einem Vierteljahrhun- 
dert den gründlichsten Kenner der volksdeutschen 
Dynamik und der Gefahren ihrer Streulagen hoch- 


schätzen, Wer wäre berufener, Umsiedlung- nd 


a 


Wanderbewegungen von hoher Wirte zu subers. 


schauen, scheinbar überraschendes Geschehen lang- 
‘ fristiger Entwicklung einzuordnen und termini 


technici dafür zu prägen (S. 36-69)! Mit ähnlicher 


innerer Ermächtigung behandeln Bruno Kiesewet- 
‘ter den europäischen Großwirtschaftsraum und 
Wilhelm G. Grewe die gewiß sehr de lege ferenda 
‘zu beurteilenden völkerrechtlichen Grundlagen des 
Reiches in Europa. Auf S.ı1ıo wird von einem 
„Zustand“ gesprochen, ‚der das Gepräge des Pro- 
‚ visoriums deutlich an der Stirn trägt“. Dann folgen 
innerer Neuaufbau des Reiches, Böhmen und Mäh- 
ren und Generalgouvernement. Den Anfang des 
zweiten Teiles bilden ‚Die Staaten der Erde“ in 
der Ordnung Europa, Amerika, Afrika, Vorder- 
und Mittelasien, Ostasien und der Pazifik, voran 
der Widersacher: Großbritannien. In einem knapp 
geschürzten dritten Teil werden die deutschen Aus- 
landswissenschaften, das Institut von seinem Leiter 
Six, Begriffe und Methoden von Karl Heinz Pfef- 
fer, Forschungsgrundlagen und Leistungen von Wil- 
helm Gülich behandelt: in stolzer Bescheidenheit 
auf fast zu wenig Raum! 

Um so: breiter konnte er den Hauptgegenständen 
zugemessen werden; und es erinnert fast an jene 
‘mittelalterliche Schlacht, in der .ein edler Wett- 
streit zwischen Briten und Franzosen dem andern 
den ersten Schuß zuschob, daß Karl Heinz Pfeffer 
den Reigen über eimes der reibungsvollsten und er- 
folgärmsten Jahre Großbritanniens führt mit der 
. schönen Sachlichkeit „politischer Wettermeldungen 
und einer politischen Geländekunde, die nicht vom 
Zweckoptimismus gefärbt sein dürfen, die mit 
naturwissenschaftlicher Strenge zu arbeiten ver- 
suchen“, wie er das selbst (S.896) fordert und wie 
sie ein ‚Volk braucht“ — und vertragen können muß, 
das Großes will und von seinem Sendungsglauben 
 durchglüht ist, der eben auch kein Martyrium 
‚ scheuen darf. So halten wir es auch für richtig, 
daß nach Großers — wie politisch-geographisch 
notwendig — . dazwischengeschobenem Eire Ernst 
Wilhelm Eschmanns Frankreich folgt, die andere 
der ehedem führenden Mächte des Beharrens, wäh- 
rend Sowjetunion und USA. am Stoß Europas und 
der Westhemisphäre einander gegenüber liegen: der 
weiteste Raum und ‘das größte Kriegspotential 
mit seinem iberoamerikanischen Kielwasser, aus 
dem sich nur Argentinien auf einsamer, stolzer 
Höhe hält, schon allein damit erweisend, daß es 
unter den so viel genannten ABC-Staaten allein 
' Großmachtqualität in Führung und Volksseele trägt. 
Europa und Amerika boten so die geringsten 
Gruppierungsschwierigkeiten, so bunt das Flicken- 


kleid che noch. immer war. Unferti Ban ‚Sinn 
der Anforderungen an hochentwickelte Gebilde der 
politischen Erdkunde zeigte sich‘ Afrika mit ‚der 
meisten Tragik in seinem südafrikanischen Teil von 
Schmitt-Pretoria; am wenigsten schlüssig war das 
Kräftebild der „Wiege der Völker“ und rings um 
den Indopazifischen Raum, bis Japan aktiv die 
Führung seiner Mitte an sich riß. Trotz alledem 
sind hier erst Ausgangsstellungen bezogen: Darüber 
sind sich alle Beteiligten klar. 

So zeigt sich weltüber ıg4ı als ein weltpolitisches 
Aufmarschjahr. 

Wenn wir versuchen, den Lesern der Geopolitik 
den letzten Sinn dieses Jahrbuchs zu deuten, so 
finden wir viele Mahnungen darin, Kraftreserven- 
zu behalten, kaltes Blut zu bewahren, ‚fremde 
Mächte zu sehen, wie sie sind — nicht, wie man sie 
sich träumt“. Noch knien die Triarier hinter den 
Reihen, noch ist das Kommando ‚Surgite!“ nicht 
erklungen, auf das hin sich Römer und Latiner in 
alten Zeiten argwöhnisch zu überwachen pflegten; 
denn wer zuerst die Geduld verlor und letzte Kraft 
verausgabte, von dem glaubte antike Kriegskunst, 
daß seine Schlachtenreihe zuerst ins Wanken käme, 

Darum tut klarste Abschätzung der Kräfte not, 
wie sie eben Auslandswissenschaft lehrt und ver- 
mittelt; und wir haben dem starken Band für alles 
zu danken, was.er in dieser Richtung tut. Freilich 
muß er, um voll zur Wirkung zu kommen, in ho- 
möopathischen Dosen genossen werden, wie jede 
wirksame Arznei, namentlich wenn sie Gegengifte 
enthält, enthalten muß! 

Selbstverständlich müssen auch die einzelnen 
„arcana imperi oder regni“ länderweise sehr ver- 
schieden dosiert sein; es wird z. B. bei den Südost- 
schilderungen von Fritz Valjavec, bei dem politisch- 
wissenschaftlichen Bild der ‚‚Neutralen“, wohl auch 
bei Indochina, manches zwischen den Zeilen gelesen 
werden müssen, immer auch mit der bereitliegen- 
den Karte des Erdrauins im Großgefüge, des Ein- 
zelgegenstandes im besondern zur Hand, wobei man 
darauf achte, womöglich dieselben Maßstäbe an- 
zuwenden, um sich richtige Raumbilder vergleichs- 
weise einzuprägen. Dann erst wird man auch geo- 
politisch zur vollen Auswertung der Schätze des 
Jahrbuchs kommen, das die Grundlage für semester- 
lange . Vorlesungen, viele Unterrichtsstunden und 
fast unbegrenzte der Selbsterziehung sein kann. 

Der stattliche Band ist also nicht ‚ein Schatz, 
um Schätzen“ — an Büchern! — „beigelegt zu wer- 
den“, sondern er fordert geopolitische, ethnopoli- 
tische und kratopolitische Hebung, um alles £rucht- 
bar zu machen — Schatzgräberarbeit! 


Gestaltwandel und Dauer-Leitmotive 
als deutsche Forschungsziele im geopoiitischen Licht 


Zwei trotz allen Kriegsschwierigkeiten in bedeu- 
tender Form herausgebrachte Bücher von ungewöhn- 
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lichem geopolitischem Tiefgang zwingen uns, den 
Gestaltwandel wichtiger Großräume und nicht un- 


die Aufgaben der Deutschen Kolonialforschung, als 
deutsche Forschungsziele gegenseitig im geopoliti- 
schen Lichte abzuwägen. 

Weltweite Ergänzungen dazu liefern die beiden 
Zeitungsaufsätze: „Binnengewicht“ von Kasten- 
holz im Europa-Kabel_ (3. Jahrg.,. Nr. 88, auf 
dessen geopolitisch wertvolle Kartenbeilagen wir 
wiederholt hingewiesen haben), und: „Politik, Geo- 
politik und Technik“ 
(Deutsche Bergwerkszeitung, 43. Jahrg‘, Nr. 302). 

Zwar gebrauchte Kastenholz in seinem gan- 
zen bedeutenden Aufsatz das Wort ‚Geopolitik‘ 
oder ‚geopolitisch‘ nicht; aber was er mit seinem 
Blick auf die raumorientierten Bindungen der 
amerikanischen Wirtschaftsstruktur als Folge der 
(nur geopolitisch erklärbaren) Unterschiede in der 
Siedlungsdichte sagt über die in der „außerordent- 
lichen Ungleichmäßigkeit des inneren Wirtschafts- 
gebäudes begründeten Hemmungen der USA.“ — das 
ist reine Geopolitik. Es gibt zugleich eine Antwort 


auf die Fragestellungen von Rupprecht, wo sie 


die Bedeutung der Geopolitik zu eng fassen! — Der 
Geopolitik selbst liegt es ganz fern, sie so eng zu 
fassen. Aber sie könnte warten, bis Politik und 
Technik einsehen, wohin sie im luftleeren Raum 
ohne Berücksichtigung der Geopolitik kommen, 
wenn in der Dynamik unserer Zeit solche Irrtümer 
nicht zu teuer zu stehen kämen. 

Deshalb müssen vor allem immer wieder über 
solche in lebhaftem Gestaltwandel befindliche Erd- 
räume, wie den Südosten Europas, Bücher wie das von: 
Josef März!) erscheinen, und, wenn die Binnen- 
schwere einer Mittellage im Druck ihrer Kontinen- 
talpolitik so groß wird, daß Gleichgewichtsstörung 
eintreten könnte, solche Übersichten wie die „Auf- 
gaben der Deutschen Kolonialforschung“ 2) der Ko- 
lonialwissenschaftlichen Abteilung des Reichsfor- 
schungsrates. 

Im ‚„Gestaltwandel des Südostens“ von Josef 
März und in den Veröffentlichungen der Kolo- 
nialwissenschaftlichen Abteilung des 
Reichsforschungsrats, unter denen die „Auf- 
gaben der Deutschen Kolonialforschung“ vielleicht 
eine der bezeichnendsten sind, haben die Leser zwei 
Grenzwertreihen enzyklopädischer Art einander 
gegenüberstehen: wohl eine der obersten Stufen, 
die der einzelnen zusammenfassenden Persönlich- 
keit über ein so weites, in solcher Umwandlung be- 
griffenes Gebiet überhaupt möglich sind, und eine 
der obersten an Gemeinschaftsarbeit, unter einheit- 
lichem Gesichtspunkt zusammengefaßt, beide mit 
den dadurch bedingten Grenzen. 

Josef März ist heute wohl einer der berufen- 


1) Jofef März: ,„Gestaltwandel des Südostens“, 
Berlin 1942, Frundsberg-Verlag, 368 S. 

2) „Aufgaben der Deutschen Kolonialforschung“. 
Stuttgart-Berlin 1942, W. Kohlhammer, 208 S., 
A Karten. ; 


sstraft. zu vernachlässigende Dikerleiknötiee, . wie. 


von Dr. Paul Rupprecht 


sten geopolitisch geschulten Kenner des Südostens, 


um die einzelnen gestaltenden Kräfte seines Ge- 
staltwandels gerecht gegeneinander abzuwerten. Er 
hat ihn in Leid und Freud erfahren, in der „Adria- 
frage“, in „Jugoslawien“ mit Gipfelsturm und 


jähem Fall von dessen Hoffnungen; über beide ge- 
schrieben, wohl auch unter schmerzhaftem Mit- ‘ 


empfinden alles dessen, was sich darüber schreiben 
und nicht schreiben ließ. Man muß also bei voller 
Auswertung seines „‚Gestaltwandels“ ebensoviel zwi- 
schen den Zeilen als auf ihnen lesen, wie in allem 
Afrikaschrıfttum auch. 

Man betrachte nur etwa bei März die Ab- 
schnittsfolge: „Der russische Einfluß“, „Die Rolle 
des Raumes in der Entwicklung des Südostens“ 
(schon seine Abgrenzung dieses Begriffs!) —, end- 
lich die „Donau und ihre Wirkung“, deren Störung 


in ihrer verbindenden Kraft ein Hauptziel west- 


mächtlicher und russischer Politik gegen die Mitte 


Europas seit langem war, ist und sein wird! Über 


alledem liegt der schwere Schatten der überwiegen- 
den Kontinentalwucht, des Druckes aus-der skytho- 
sarmatischen Wanderstraße, der „Räuber der Steppe“ 
— trotz der beständigen Zerrung zur mehr aufge- 
lockerten Mitte des Erdteils und den ozeanischen 
Eingriffen hin. 

Schon die Einleitungsfrage: ‚Was ist der Süd- 
osten?“, wobei man ganz natürlich über die Ab- 
grenzung gegenüber Preßburg und Thrakien- rech- 
ten kann, verrät (S. ı6) „die Vielfalt seiner Er- 
scheinungsformen, den leidenschaftlichen Rhythmus 
des Geschehens“ (der z. B. Alexanders Südslawien- 
traum zersprengte, Siebenbürgen zerriß), „die 
Spannweite des Wechsels“ (z. B. in der Adriafrage, 
in Kroatien!) „in besondere Größenordnungen hin- 
ein“. Um so wohltätiger ist das abgewogene Gleich- 
EB: des Urteils über so wilde Dynamik. Dennoch 
bricht deren unbändiges  Übergreifen hervor, die 
Nachwirkung „unnützen Erinnerns und vergeblichen 
Streits“, auch trennender Linien, die trotz der zu- 
sammenschmelzenden Kraft des antiken Mittelmeer- 
reichs immer wieder aufbrachen (S.3ı Byzanz! S. 19. 
Herausnehmen der Türkei, die nicht herausgenom- 
men sein will). 

Der „Bestand an Formen“ (Dacienfrage $. 25) 
und ihr Gebrauch decken sich nicht, und er wird, 
wie an wenigen anderen Erdenstellen, von Zer- 


rungen gestört. S. 43—h4 gibt erschütternde Zahlen 


für Jugoslawien, ‚in seiner Entstehung ein Fall 
ohne Vorbild“, was es allein nach dem ersten 
Weltkrieg mit 834 Wiederherstellungsvorhaben sei- 
nes bescheidenen Bahnnetzes, darunter 524 Brük- 
kenbauten, bezahlt. Noch härter als reiche Böden 
tragen arme am „Prinzip der verbrannten Erde“ 
— das soviel Elend über fleißige Menschen bringt, 
nicht nur in China. Es spricht sich so leicht aus 
von denen, die weit vom Schuß sind, wie in den 
USA. Auf S. 50/51 umschreibt März das Glück 
Kroatiens. Wie vorsichtig ist auf $. 179 das auf- 
wühlende Motiv der „Agrarreform“ mit dem Nach- 
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klang der Ausgleiche angeschlagen: eine Mahnung 


an alle ‚Haves‘, Besitzenden der Erde, die Folgen 


zu bedenken, wenn sie ‚Havenots‘, Besitzlose, schaf- 
‘fen und die Hände, die den Boden bebauen und 


lieben, von der Macht über ihre Erde ausschließen. 
So schafft man, frei nach Mussolini, „hochgela- 
dene Bomben“ aus friedlichen Agrarbevölkerungen! 
Vieles, was man von us.-amerikanischer politischer 
Wissenschaft hört, ist auf dem besten Weg, den 
Irrtum von ı919 zu wiederholen; wenige weise 
Stimmen mahnen davon ab. Das ist eine winzige 
Probe von dem, was der Geopolitiker aus dem ‚„Ge- 
"staltwandel des Südostens“ an Erkenntnissen bezie- 
hen kann. Nun gehe er hin und lese selbst! — Denn 
an diesem Gewölbeschlußstein voll Warnung be- 
_ rührt sich der Einzelbau von März mit den Auf- 
gaben der Deutschen Kolonialforschung, 
die naturgemäß über See führen wie. die Betrach- 
tung des Südostens stromabwärts und das „Rijden 
nach Oostland‘“ über Land, kontinenteinwärts. 
'Zweieinhalb Jahrzehnte schmerzlicher Entbeh- 
rung auf dem Gebiete kolonialer Praxis hatte der 
‚deutschen theoretischen Kolonialforschung eine 
wertvolle Betrachtungsgrundlage geschenkt: Ab- 
"stand von ihrem Gegenstand! Aber freilich war 
-  micht nur der Gegenstand selbst gegenüber allen, 
_ die praktische Erfahrung darin hatten, gründlich 
; verändert, sondern, wer aus Mitteleuropa an ihn 
‚herantrat, hatte schon, mindestens durch zwei Re- 
volutionen, eine der wesentlichsten Voraussetzungen 
erfolgreicher Kolonialforschung, die „evolutionäre 
Kontinuität“, den Zusammenhang im Verhältnis 
zum Bestandwandel, verloren — soweit er nicht, wie 
Erich Obst und Karl Troll, durch ungewöhnliche 
Schicksalsgunst instand gesetzt war, diesen Zusam- 
menhang zu wahren, ebenso wie die aus Südafrika 


Neuere Zeugnisse zur Geopolitik von Afrika 


Der beste quellenkritische Ausgangspunkt zu den 
meisten Fragen der Geopolitik von Afrika ist nach 
‚wie vor der zweibändige Bericht über die Afrika- 


tagung des „Convegno die scienze morali e storiche“ 


(Volta) vom 4. bis ı1. Oktober 1938 (Rom, 
1929—XVIII, Reale Accademia d'Italia). Die Z.£.G. 


Ri N hat vielfach auf ihn aufmerksam gemacht; er steht 
in den vier Tagungs-Sprachen: Deutsch, Englisch, 
"Französisch, Italienisch in vielen Büchereien auch 


nördlich der Alpen, ist aber lange nicht so bekannt, 
‚wie er es verdient. 
Die Tagung war die letzte groß- oder, wenn man 
will, paneuropäische. Aussprache über das damals 
noch in den Händen Kultureuropas liegende Schick- 
 sal des geopolitisch unvollkommensten und am un- 
günstigten gegliederten Erdteils und von einem 
großartigen Geist und Willen zum Zusammenbau 
erfüllt. Vor ihr konnte Marschall Balbo mit 
"seinem ganzen jugendlichen Feuer über seine Zu- 
 kunftshoffnungen sich ergehen, von Briten und 
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Wir sind uns SE Kar Era 


“gaben der deutschen Kolonialforschung, aus der 


ursprünglich höchste kulturpolitische Leistungen. 
als Voraussetzung jeder Machtübung und Wirt- 
schaftsdurchdringung hervorgegangen waren, unter 
Führung eines verhältnismäßig kleinen Kreises fast 
auf einem wieder jungfräulich gewordenen Boden 
neu zu beginnen waren. Diesem großen Ziel also 
hatte die Zusammenführung von Gutachtern, die 
Erteilung von Forschungsaufträgen in. derselben 
Art zuerst: einmal zu dienen, wie das Baugerüst | 
eines großen Bauvorhabens etwa durch eine Dom- 
bauwerkstätte vorher einwandfrei abgesteckt wer- 
den muß. Dessen war sich die deutsche Kolonial- 
forschung voll bewußt; sie hat sich damit selbst | 
zugleich ein Denkmal gesetzt, freilich auch eine 
ungeheure Verantwortung übernommen, wenn man | 
an jene zahlreichen Planungen der Architektur 
denkt, die nicht gebaut wurde. Denn gebaut kann . 
sie nur werden, wenn der ganze Volksboden von 
der Notwendigkeit überzeugt ist, daß wieder ge- 
baut wird — so wie aus den Städten des deutschen 
Mittelalters zwangsläufig die Dome wuchsen; wir 
sind uns klar, daß sowohl die Ergänzung Mittel- 
europas aus Europas Südostraum wie der nicht 
zum erstenmal in der deutschen Volksgeschichte 
verrieselnde Zug nach Osten Baukräfte und Bau- ' 
mittel vom Bauvorhaben der Deutschen Kolonial- 
forschung abziehen und alle drei selbst einem 
gigantischen Bauwillen Grenzen des Krafteinsatzes 
zeigen. Darum haben wir bewußt Gestaltwandel im 
Südosten und Forschungsziele der Kolonialforschung ' 
in Zusammenhang gebracht, von Europas Hießen-. 
der Ostgrenze ganz zu schweigen. 


Franzosen sympathisch begrüßt, vor ihr der pol- 
nische Fürst Sapieha die wärmste Anerkennung 
deutscher Leistungen um Afrika aussprechen. 

Von dieser gemeinsamen Plattform aus, vor der 
nacheinander z. B. Frhr. v. Gablenz und der | 
Leiter der RAF. über die Zukunft des nun (Z.2.G. 
1/43)!) von den USA. an sich gerissenen Flug- 
verkehrs über Afrika reden konnten, ist dann die 
Kriegsarheit der Fachkenner weitergegangen. Die 
italienische ist in der Z.£.G. mehrfach gewürdigt ' 
worden (vgl. Bibliografie „Italia d’Oltremare“. Rom 
1942. I.R.C.E.), die deutsche noch kürzlich in den 
„Aufgaben der Deutschen Kolonialforschung“ (Stutt- 
gart-Berlin 1942, W. Kohlhammer Verlag) zusam- 
mengefaßt (Z.£.G. H. 1/43). 

Welche Dynamik im Innern des scheinbar unge- N 
fügsten und kontinentalsten der Erdteile ‚latent ist 
und auf dem Sprung steht, ‚kinetisch‘ zu werden, 4 


1) K. Wirth: Z.£.G., H. 1/1948. 


ervor, wie aus denen von E. F. Flocke, siehe 


„Afrikaner und Südafrikaner“, „Weltanschauliche 
' Triebkräfte in der südafrikanischen Politik“ (Kolo- 
 niale Rundschau 1938, $.279-312). 
Unter den Zeugnissen aus Frankreich scheinen 
' uns, abgesehen von der Zeitnähe der Spannung 
| zwischen P&stain, Giraud und deGaulle und 
| ihren „Getreuen“, einige neuere Erzeugnisse des 

geopolitisch so lebendigen Verlags Payot, Paris, 
bemerkenswert, weil sie kennzeichnend für drei 
verschiedene wissenschaftliche Stoßrichtungen fran- 

zösischer geopolitischer Forschung sind: ı. die aus 
' grauer Vergangenheit in die Gegenwart und Zu- 
' kunft vorbauende (wobei daran erinnert werden 
‘ darf, daß eine schöne, höchst zeitgemäße Zentral- 
' asienkarte aus emsigen Forschungen über die Ex- 
 peditionswege von Alexander dem Großen durch 
_ Iran und Afghanistan, dann an der indischen Nord- 
_  westgrenze entstand!); 2. die ethno-politische und 
“ religionsgeögraphische (die nicht verhinderte, daß 
‚ihre Freunde praktische Arbeit im Stil von Mar- 
‚chand und Lyautey leisteten); 3. die lingui- 
 stisch-dynamische. 

Für diese drei Richtungen stehen: 
1.6::G, Lapeyre und A..Pellegrin: „Car- 

‚ thage Punique“. Paris 1942, Payot, 249g S., g Kar- 
tenskizzen, 34 Lichtbilder. Fr. 60. 

2. Gen6ral Br&ömond: „Berberes et Arabes: 
"La Berb£rie est un pays Europeen“ — (Colin Ross 
ist gleicher Meinung; vgl. Z.£.G., H. 12/42) — 
Paris 1942. Payot, 392 S., 4 Kartenskizzen, 23 Ta- 
 feln. Fr. 80. 
 3.L. Homburger: 
_ eaines et les peuples qui les parlent“. 
 Payot, 350 $., ı Karte. Fr. 75. 
ji Schon der jedem dieser Bücher beigegebene 
Auszug aus dem Verlagsverzeichnis von Payot 
2 verdient größte Aufmerksamkeit in Deutschland, 
_ um daraus zu ersehen, wieviel Geopolitik in Frank- 
reich tatsächlich getrieben wurde und getrieben 
ird (wie übrigens auch in den USA.!) —, obwohl 
man die -deutsche Geopolitik nicht gern sieht 
_ und den Namen meidet (vgl. Jacques Ancel: 
 „Ge£opolitique“. Paris ı936, Delagrave und Edens 
_ Rundfunkrede wider die Geopolitik; während in 
den USA. Geopolitik im größten Stil gefordert 
und in „Newsweek“ ıg42 von General Eisen- 
_ hower rühmend erwähnt wird; daß er Schriften 
deutscher Geopolitiker trotz ihrer Schwierigkeit ge- 
lesen er Die drei Bücher selbst sind aber als 


„Les langues n&gro-afri- 
Paris 194r. 


ae mögen sie vielen noch dazu leich- 
ter erreichbar sein als die allzu schnell vergriffenen 
deutschen. Wurde doch auch von den Forderungen 


spannenden Stützpunktkette wicht über x 


: rascht, wer das USA.-Schrifttum kannte. 


1. In der Schilderung des punischen Karthago 
mit seinem Anstieg, seiner Blüte und seinem jänen 
Fall von 814—ı146 v. Ztwde., in deren Ablauf soviel 
Zeitgemäßes an Beispiel und Lehre steckt, haben 
sich das koloniale Pathos der ‚‚Weißen Väter“ “und £ 
ihres Anregers, Kardinal Lavigerie, mit sub- 
tiler Geschichtsforschung in Richtung nordafrikani- 
scher Dynamik zusammengefunden, um nicht nur 
tiefe Einblicke in die Fundstätten und die Ge- 
schichte der „Königin der Meere“, wenigstens des 
westlichen und zentralen Mittelmeerbeckens, zu 
geben, sondern auch geopolitische Streiflichter von 
geradezu unheimlicher Gegenwartsnähe auf die 
wichtigsten Stellen der europäischen Südfront zu 
werfen (Sizilien. Tunis-Riegel). 

Zu höchster wehrgeopolitischer Modernisierung 
hätte man dem Band die vorzügliche Karte „Der 
Kampf um die Seeherrschaft im Mittelmeer“ aus 
den „Bildern der Woche“ beifügen können, wie 
sie nach einem Gedanken des Korvettenkapitäns 
Krohne in Zusammenarbeit von Dr. Gerhard 
Niedermeyer, Kapitän z. See Widenmann 
und Sonderführer Pieper entstand. 


Wer wird danach noch bestreiten können, daß 


sich Kraftlinien, die in die Zukunft führen, aus 
‚geopolitischen Studien über weit zurückliegende Ver- 


gangenheit gewinnen, mindestens erkennen lassen? ie 


Man wäge die Gegenwärtigkeit eines Satzes, wie: 
„Die zwei neuralgischen Regionen sind Sizilien, 
dessen Westteil die Passage zwischen den zwei Mit- 
telmeerbecken beherrscht, und Massalia (Marseille), 
von wo Machtstrahlung nach den großen tyrrhe- 
nischen Insel einerseits, nach Spanien anderseits 
bequeme Wege fand und das obendrein auf dem 
Landweg zum — (britischen) — Zinn lag“ (S. 81), 
oder die Zwecke und Ziele der Hanno-Fahrt zur 
Durchdringung Afrikas von Karthago aus (S. 88 
bis 93), die nachwirkt, bis zu dem heute noch 
landläufigen Namen des „Götterwagens“ (Mongo 


ma loba) für den Kamerunberg, unvergeßlienen “ 


Andenkens! Französische Altertumskunde weiß aus 
der Vergangenheit Zukunftsnutzen zu saugen, un- 
beschadet rein wissenschaftlichen Wertes! 

2. Mit verwandter Geschicklichkeit und großem 
Zug versteht General Br&emond das Recht der 
europäischen weißen Rasse auf die nordafrikani- 


schen Mittelmeerländer aus großer historischer 


Schau zu begründen. 

Mit einer beherrschenden Kenntnis der Mittel- 
meer- und Orient-Geschichte gerade in ihren bevöl- 
kerungspolitischen, 
rassischen und religionsgeographischen Zusammen- 


hängen sind die Lehrbeispiele ausgewertet. Es wird er y 


nachgewiesen, wieviel sich trotz aller Mißhandlung 
durch schmale Erobererschichten an bodenständigen, 


mit Europa zusammenhängenden Werten erhielt. 


Freilich setzt der zusammengedrängte Band, der’ 
nebenher eine Übersicht der Geschichte von Byzanz, 
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gesellschaftswissenschaftlichen, E 


des Islam, der ganzen „Romanitä enit. A 'wich- 
tigsten Herrschertafeln der darin wirkenden Kr äfte) 
gibt, entsprechende Grundlagen voraus, zu denen - 
z.B. die 32 Bände von Gibbon gehören. Wer ihn 
aber bewältigt, der kennt auch alle die Herrschaft 
und Kulturgeschichte des Mittelmeeraums berüh- 
renden Fragen, nicht nur den arabisch-berberischen 
Spannungsunterschied; er weiß, was das Ringen 
“unserer Zeit zwischen Sizilien, Tunis und Tripolis 
bedeutet, wie folgenschwer der Verrat ist, der dort 
von außereuropäischen Mächten am gesamteuro- 


päischen Gedanken und seinen Vollendungsmöglich- - 


keiten geübt wird, und warum gerade die Seele 
Frankreichs dort am meisten zerrissen wird und 
ihre beste Vergangenheit — namentlich französi- 


scher Offiziersleistung — im Dienste von Europa- 


feinden verleugnet. 
3. Warfen schon die beiden eben erwähnten 
Werke notwendig viele Streiflichter auf das Rassen- 


Geopolitische Feinkunst 


Zwei Bände erster deutscher Verlage liegen vor 
mir, die in ihrem Sinn für die Geopolitik nicht 
besser, als mit dieser rg gekennzeichnet 
“ werden können: 

Martin Schwind: „Die- Gestaltung Karafutos 
zum japanischen Raum“. Erg.Bd. 239 zu Peter- 
manns Geogr. Mitteilg. Justus Perthes, Gotha 1942, 
230 S., 98 Karten und Skizzen auf 44 Tafeln. 
Feinkunst ersten Rangs. 

Juri Semionow: ‚Glanz und Elend des Fran- 
zösischen Kolonialreiches“. Deutscher Verlag, Ber- 
lin 1942, 569 S., 55 Abb., 39 Karten. Ein Fresko 
in Großraumtechnik, das als solches noch ‚Die Er- 
oberung Sibiriens“ und die „Güter der Erde“ 
übertrifft. 

Erster Ausdruck: Freude darüber, daß wir bei- 
des in solcher Vollkommenheit der Qualitäts- 
leistung im dritten Kriegsjahr können! Dann: 
Martin Schwind, der längst sein moralisches 
Recht auf eine ordentliche Lehrkanzel der Ost- 
asien-, im besonderen der Japankunde an einer der 
am stärksten besuchten unserer Hochschulen dar- 
getan hat, bringt über Karafuto (Sachalin) das 
Vollendetste, was es bisher über die schwer zu be- 
urteilende Nordmark japanischer Kultur- und 


und Sprachgefüge Gesamtafrikas in s iner R 


-so-liefert die‘ 'Sprachgeographie von Honbiige ai i 


wirkung auf- Europas nordafrikanische 


vor allem die genetische Überschau über Afrikas 
eigenen Beitrag dazu, neben dem asiatischen und 
europäischen, der in den beiden andern naturgemäß 
vorwaltet. So ergänzen sich diese drei Pfeiler zeit- 
gemäßer Afrikakunde. Namentlich wiegen dafür die 
Abschnitte IL, X, XI und XII über das Verhältnis 
von Volksgefüge und Sprache, die Zahlen, die Ge- 
schichte der afrikanischen Linguistik und den ägyp- 
tischen Ursprung der Neger-Afrika-Sprachen. Diese 
Abschnitte sind für. den Geopolitiker wichtiger als 
die eigentlichen linguistischen Tatbestände. Diese 
lehren uns nur, was ja auch das wichtigste an der 
Arbeit von Frobenius war, daß keine Kultur- 
strahlung bei kolonial- und volkspolitischer Tätig- 
keit vernachlässigt werden darf und jede unerwar- 
tete Richtfeuer für ihre Gesamtheit liefern kann. 


und Großraumtechnik 


Machtpolitik gab. Wiederholte eigene Bereisung, 
ungewöhnliches geopolitisches und wirtschaftliches 
Urteil, eine beneidenswerte Fähigkeit, aus Japa- 
nern gerade in einer schwierigen Grenzmark In- 
formation zu gewinnen, mit der sie nicht freigebig 
sind, völkerpsychologisches Feingefühl und abge- 
wogene Ausdruckssicherheit haben das Standwerk 
für Japans nordische Siedlungsgrenze auf geraume 
Zeit entstehen lassen. Seine vorzügliche Ausstat- 
tung ehrt den Verlag. 

Juri Semionow schildert in großem Stil 
welche Riesenleistung in dem zweimaligen Aufbau 
des Kolonialreiches steckt, wieviel dabei gelernt 
werden kann, aber auch wieviel Kräfte dabei ver- 
zehrt worden sind. Geopolitisch glänzend ge- 
schaute Karten, Skizzen, wie etwa (S. 83) des fran- 
zösischen Vordringens unter Umfassung der Eng- 
länder im Lorenzo- und Mississippital, mit dem 
ausgezeichneten Blick für geeignete Lagen zur 
Städtegründung wie St. Louis und New Orleans; 
Lagenbilder, wie das von Constantine (S. 224), von 
Langson (S. 336); des Marchandzuges nach Fa- 
schoda (S. 389) und der Zerbröckelung Indochinas 
(S. 421) unterstützten die ohnehin aufs höchste ge- 
spannte Phantasie. Zuletzt steht der Verzicht! 


Formprägende Japanbücher zur Großostasienfrage 


Es ist ein seltener, freundlicher Glücksfall, wenn 
fast gleichzeitig über das Verhältnis einer uns 
lebenswichtigen Weltmacht zu ihrem Großwirt- 
schaftsraum zwei Bücher erscheinen, die — beide 
von höchst zuständiger und sachkundiger Hand 
geschrieben — dieselbe geopolitische Frage, das 

eine von außen her, das andere von innen aus be- 
trachten und für die entscheidenden Hauptrich- 
tungslinnien zu verwandten, sich zuweilen förmlich 
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deckenden Ergebnissen kommen. So verstützen sich 
Otto Moßdorf: „Der Krieg in Fernost“ (Leip- 
zig 1941; W. Conrad & Co., 300 S., 10 Karten- 
skizzen) und Seizo Kimase: „Mitsure Toyama 
kämpft für Großasien“ (Leipzig-München-Wien 
1941; Zinnen-Verlag, 240 S., 2 Kt., Bild., Ein- 
führg. RM. 7.50) gegenseitig und verschaffen ihren 
er das Gefühl einer doppelten Richraez 
probe. 


| entstanden“ es ist unter seinen 
kundigen Händen gerade das entstanden, was als 
„erstmalige Gesamtdarstellung der Vorgänge“ der 
Laie genau so wie der Fachmann braucht. Denn 
es ist von entscheidender Bedeutung, daß die wich- 
tigsten wehrgeopolitischen Ergebnisse, richtig ge- 
sehen, rechtzeitig in die Hände beider gelangen! 
Das bewirkt Moßdorf; die in allem korrekte Kriegs- 
geschichte — die auf ihre Quellen warten muß — 
kommt dafür immer zu spät. Clausewitz und Jo- 
mini haben ja auch der Wehrgeopolitik Erkennt- 
nisse aus Napoleons I. Führerleistungen geschenkt 
und vorausgenommen, die in kriegsgeschichtlicher 
Korrektheit die Welt erst zwei Geschlechterfolgen 
später erreichten, als sie längst von neuerer Erfah- 
rung überschattet waren. Ein Versuch, auf Grund 
besonderen Nachrichtenstoffs besondere Zustim- 
mungen zu Moßdorf hervorzuheben, erwies sich als 
hoffnungslos; denn ich hätte mindestens ı8 Seiten 
rein abschreiben müssen. Da heißt es also, selbst 
kaufen oder mindestens leihweise lesen! . 

Nun aber kommt dazu, daß uns das Ganze in 
seiner Entwicklung von der Meijizeit zur Gegen- 
wart von Seizo Kimase im Lichte der Person 
des ethisch am tiefsten wirkenden japanischen 
Faschistenführers von innen her wehrpsychologisch 
und politisch-wissenschaftlich erhellt wird wie ein 
erleuchteter Globus, auf dem noch dazu in’ öst- 
asiatischer Spruchweisheit die wichtigsten Stellen 
erläutert sind, so daß ein Zusammenhalten beider 
Werke tiefe Einsichten schenkt. 

Dabei ergänzen sich beide Bücher doppelt gün- 


* 


süig a east. aßt in ag Verlidlte- 
' nem Urteil beide Gegner zu ihrem Recht kommen 


und nimmt echte Kriegsgeschichte in vorahnendem 
Feingefühl abwägend voraus; die Persönlichkeit 
von Mitsurun Toyama, die Kimase in den 
Mittelgrund seiner Zeitgeschichtsdarstellung des 
Ringens um Großasien stellt, ist trotz seinem 
hohen Alter zugleich eine der aktivsten, kühnsten 
politischen Persönlichkeiten Japans und ein Hinier- 
grundspieler nach dem Vorbild des Kaisers Meiji 
und seiner klügsten Paladine, Bei solchem Zwie- 
licht zeichnen ihn dennoch scharf Fürst Konoye, 
die früheren Außenminister Matsuoka und Hirota, 
dann Inukai und Yamasaki, dieser als ‚den größten 
Staatsschatz Japans“ in ihren Einführungen zu 
Kimases Buch. Die beiden Schlußkapitel: Mensch 
und Künder, mit den darin gesammelten Sprü- 
chen Tomayas, sind geradezu ein Schlüsselbund 
zum Verständnis von Japans außenpolitischer Seelen- 
stimmung. Sie können, richtig gebraucht, ebenso 
viele Enttäuschungen in bezug auf die Entwicklung 
von innen her verhindern wie sorgfältiges Anwenden 
der Maßstäbe von Moßdorf wehrgeopolitische Fehl- 
rechnungen in Großostasien von außen her ver- 
hindern kann. 

Der unschätzbare geopolitische Wert des EI 
zeitigen Erscheinens dieser beiden Bücher liegt darin, 
daß sie ein wichtiges Kraftfeld mit doppeltem 
Scheinwerferlicht von ganz verschiedenen Stand- 
punkten aus erhellen. Nur darf es nicht flüchtig 
überschaut, sondern es muß an ihrer Hand sorg- 
fältig in allen Einzelheiten abgeleuchtet werden. 
Das selbständige Aufsuchen dieser Einzelheiten darf 
und kann die Besprechung nicht ersparen. 


* 


Neuer deutscher Schulatlas - 


Ein gewiß bedeutender Beitrag der Heimat zur 
_ Rüstung des gesamten Volkes ist die unablässige 
Schulung des Blicks für die Grundfragen seines 
Existenzkampfes und, innerhalb dieses Rahmens, 
für dio mit ihnen verbundenen Raumprobleme. 
Dieser nicht leicht zu überschätzenden Erzieher- 
tätigkeit will der in diesen Wochen der deutschen 
- Öffentlichkeit übergebene „Deutsche Schulatlas“ 1) 
dienen, den die von der Reichsstelle für das Schul- 
“ und Unterrichtsschrifttum geschaffene Reichs- 
arbeitsgemeinschaft für Atlasfragen erarbeitet hat. 
Gegenüber den früheren Lösungen zeichnet sich 


1) Deutscher Schulatlas. Atlas für die 
deutschen Volksschulen mit 32 Heimatteilen, her- 
ausgegeben von der Reichsstelle für das Schul- 
und Unterrichtsschrifttum. Gemeinschaftsverlag der 
deutschen Schulatlasverleger. 1942. — Erläute- 
 rungsheft zum deutschen Schulatlas für die 
Hand des Lehrers, von Prof. Dr. Muris. Verlag 
 Gg. Westermann, Braunschweig. 


‚18 _ Geopolitik 
Ba, .) 4 " 


die nun vorliegende von vornherein durch die Zu- 
sammenfassung aller Kräfte für.eine reichseinheit- 
liche Lösung aus. Der „Kernteil“ ist für die 
Oberstufe aller Volksschulen des Reichs einheitlich 
und verbindlich, Die 32 „Heimatteile“ dienen 
der einführenden Arbeit vom 4. ‚Schuljahr an bis 
zur ersten Hälfte des sechsten in den einzelnen 
Gauen. 

Der inhaltliche Aufbau des Kernteils 
(2. Hälfte des 6. bis zum 8. Schuljahr) erfolgte 
betont nach großräumigen Grundsätzen, wie die 
Grundkarten zeigen. Die Karte „Großdeutsch- 
land im mitteleuropäischenRaum“ bietet 


dem Schüler auf den ersten Blick den Kern Europas - = 


vom Schwarzen Meer bis Irland und vom Ladoga- 
see bis zu den Dardanellen. In gleicher Geschlossen- 
heit ist die Karte der „Nord- und Ostsee- 
länder— Nordeuropa“ angelegt, des Raumes, 


dessen Schicksalsverbundenheit sich seit der nordi- _ 


schen Urzeit und immer wieder, über die Zeit der 
Hanse bis in die Gegenwart, bewiesen hat. Die Karte 
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der "Mittelmserländer Seddurepa‘ Faßt 


den Raum vom oberen Euphrat bis Casablanca und 


von den Syrten bis zum Karpatenbogen zusammen 


und gewährt durch die sehr vorteilhafte Beibehal- 
tung des gleichen Maßstabs wie in den beiden ersten 
Karten die Möglichkeit zu Größenvergleichen. Die 
Zusammenfassung dieser Teilräume bringen die 
Karten „Europa als Lebensraum“ unter 
Einbeziehung des Ostraums. Die Erdteilskarten zei- 
gen ebenfalls großräumigen Zuschnitt, Afrika, 
der Ergänzungsraum Europas, ist in den Rahmen 
seines Großraums gestellt; der vor allem den Haupt- 
teil Europas umfaßt. Ein gegenüberliegendes Blatt 


zeigt im gleichen Maßstab den Süden des Ost- 


asiatischen Raumes mit „Australien und 
Ozeanien‘, so daß wiederum unmittelbare, sehr 
aufschlußreiche Größenvergleiche und Gegenüber- 
stellungen möglich sind. Solch scheinbar äußerliche 
Maßnahmen sind für die Ausweitung des erdräum- 
lichen Vorstellens und Denkens von hohem. Wert. 
Eine Doppelseite in größerem Maßstab ist dem 
mittleren und südlichen, also dem vorwiegend kolo- 
nialen Teil Afrikas gewidmet. Einer Karte vom 
gesamten Asien ist zu eingehenderer Betrachtung 
eine Sonderkarte der Kernländer Ostasiens zur Seite 
gestellt. Die Reihe der Landgroßräume beschließt 
das Blatt beider Amerika mit Randkarten der 
beiden Polargebiete. Zu diesen Karten der Land- 
räume gesellen sich, nebeneinander gestellt, zwei 
Blätter der großen Meeresräume, des Atlanti- 
schen und des Pazifischen Raumes. — 
In politischer Aufteilung sind Europa und die 
‚ganze Erde dargestellt, wobei besondere Sorgfalt 
auf eine sinnvolle Auswahl und Abstufung der 
Farben verwendet wurde. 

Diesen Hauptkarten steht eine Reihe von Son- 
derkarten zur Seite: Klimatische Erscheinun- 
gen, . Bevölkerungsdichte, Bodennutzung, Boden- 
schätze und Industriegebiete sowie Verkehrswege 
sind für Großdeutschland und Europa, ferner die 
Pflanzengürtel und Nutzpflanzen für den gesamten 


Erdraum dargestellt. Für eine sinnvolle Auswertung 


dieser Sonderkarten in ihren Einzelinhalten und 'vor 
allem in ihren Beziehungen untereinander und zu 
den physikalischen Karten ist auf dem zur Ver- 
fügung stehenden Raum das Wesentlichste zu- 
sammengetragen. Möchten gerade diese meist noch 
fälschlicherweise mit ‚„Nebenkarten“ bezeichneten 
Fundgruben geographischen Erkennens durchaus 
nicht nebensächlich behandelt werden! Denn die 
klare Erkenntnis der Einzelerscheinungen und ihres 
naturgemäßen Zusammenspiels läßt ja erst den so 
nötigen Blick für das Wechselspiel der Kräfte 
heranreifen, in dem sich die Auseinandersetzungen 
der Völker mit ihren Räumen und mit den übri- 
gen Völkern vollziehen. — 

Schließlich dürfte es allgemein begrüßt werden, 
daß die Reichsstelle aus der vorliegenden, zeit- 
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nee I Endlösung einen 


erweiterten ‘Schul- und Volksatlas entwickelt, um 


-den breiten Massen unserer Elternschaft ein schlich- 
tes, geschlossenes Atlaswerk über den Schulgebrauch ' 


hinaus zur Verfügung zu stellen. 


Die Heimatteile, an Hand deren die Ein- 
führung der Jugend in die heimat- und erdkund- 


lichen Tatsachen sowie in deren kartographische 
Darstellung erfolgt, tragen den Zeitverhältnissen 
entsprechend in der technischen Ausführung noch 
verschiedenes Gewand, bilden aber in annähernd 
gleichsinniger Ausrichtung inhaltlich durchweg die 
rechte Vorstufe, über die die Schüler zum Ver- 


ständnis und in die Verwertung der über den Hei- 


matgau hinausgehenden Karten geführt werden. — 
Als neues Darstellungsverfahren sind in einem 
guten Dutzend von Heimatteilen durchgängig Kar- 
ten mit Wenschow-Reliefuntergrund ‚vertreten. Die 


Reichsstelle hat diese schon auf anderen Karten ° 
voll entwickelten Darstellungen mit Vorbedacht auch 


in die Schulkartographie aufgenommen, um sie hier 
in fortschreitendem Ausmaß zu entwickeln. In ihren 


besten Ausführungen geben diese Ausführungen 


jetzt schon besonders plastische Bilder der Erd- 


oberfläche. — Ein weiteres neues Element in den 
Heimatteilen stellen die Bodenbedeckungskarten dar, 
die versuchen, dem Schüler vor der Höhenschicht- ° 
darstellung ein Bild vom typischen Charakter der 


Landschaft möglichst unmittelbar zu geben und 
weiterhin in großen Zügen die für den Schüler in 
der Natur sichtbare Gestaltungsarbeit des Menschen 
am Boden nun in weiträumigen Zusammenfassungen " 


auf dem Kartenbild aufzuzeigen. Mit diesen Karten 


soll also vom Bildhaften her der Weg der karto- 
graphischen Darstellung der menschlichen Arbeit 
am Boden hin zu den wissenschaftlichen und ab- 
strakteren Karten gegangen werden, die durch ‚die 
Spezialisierung ihrer Stoffe fortschreitend genauer 
darzustellen vermögen. — An Kartenmaterial ent- 
halten die Heimatteile nach einer allgemeinen Ein- 


führung „Vom Bild zur Karte“, Gaukarten, Karten 


von Einzellandschaften in größeren Maßstäben, 
Sonderkarten und einheitlich eine Bodenbedeckungs- 
karte Großdeutschlands auf Wenschow-Reliefunter- 
grund, die mit ihrer natürlichen Plastik zum ersten- 
mal den Schulen zur Erprobung vorgelegt wird. 
Das von Prof. Dr. Muris, dem Leiter der Arbeits- 
gemeinschaft, verfaßte Erläuterungsheft be- 
faßt sich ausführlich mit den vielverzweigten Fragen 
des Inhalts, des Aufbaus und besonders auch der 


technischen Durchgestaltung, der gerade infolge der 


steigenden Schwierigkeiten in der Herstellung be- 

sonderes Augenmerk zugewandt werden mußte. 
Für das Gesamtwerk wird die Öffentlichkeit der 

Reichsstelle Dank wissen, daß ‘es gelungen ist, über 


alle Hindernisse hinweg ein wertvolles Arbeitsmittel 


für den Unterricht in der Erdkunde zu schaffen. 
Dr. H. Klenk. 


ER Deutsches Reich und deutsches Volkstum 

Karl Küssner: Die Sozialpolitik des RBB IREchen Rei- 

ches. W. Kohlhammer, Berlin 1942, 15 S., RM 1.— 
Eine knappe Gesamtübersicht über die a oliikehen 
"Probleme und Aufgaben. 

Wirtschaftshochschule Berlin (Hsg.): Probleme der Ge- 
lenkten Wirtschaft. Walter de Gruyter & Co., Berlin 1942, 
150 $., zahlr. Abb., RM 6,50. 

Das Sammelwerk behandelt in Beiträgen zuständiger Fach- 
leute folgende Fragen: Einrichtungen und Mittel der Wirt- 
schaftslenkung, die rechtlichen Grundlagen der Warenbe- 
wirtschaftung, das Reichswirtschaftsministerium und seinen 
‘Werdegang, die Organisation der wirtschaftlichen Selbst- 
verwaltung, das äußere Bild der Organisation der gewerb- 
lichen Wirtschaft, Zweck und Mittel der Ausfuhrlenkung, 
‚ Grundsatzfragen der Marktregelung in der gewerblichen 
" Wirtschaft. 

Hans Frank, Reichsminister: Die Technik des Staates. 
46 8., RM 1,20. 

Eine knappe, grundlegende Darstellung der Staats- und 
Verwaltungsgrundsätze des Nationalsozialismus. ’ 

Reinhold Niemeyer: Städtebau und Nahverkehr. Koehler- 
Verlag, Leipzig 1940, 74 S., RM 3,30. 

Es handelt sich um Antworten auf einen Fragebogen, 
der für den 17. internationalen Kongreß für Wohnungswesen 
und Städtebau 1939 ausgegeben worden war. Die Antworten 
enthalten vielfach keine allgemeinen Lehren, sondern lokal- 
bedingte Vorschläge für künftige Regelungen des Nah- 
verkehrs. 

Dreyhaus-Schmidt-Ziegfeld: Deutsche Geschichte von der 
Urzeit bis zum Westfälischen Frieden. Georg Westermann, 
Braunschweig: 1942, 276 S., 72 Karten, 37 Abb., 10 Taf., 
RM 4,80, 

Es handelt sich um den in zweiter verbesserter Auflage 
erschienenen 1. Band des Werkes ‚Volk und Boden, ein 
Wegweiser durch die deutsche Volksgeschichte auf geo- 
politischer Grundlage‘. Der Vorzug des Werkes besteht in 
seiner Übersichtlichkeit, die durch reiche Beziehungsanmerke 
sichergestellt ist. Der knappgehaltene Text ermöglicht einen 
taschen Überblick, so daß sich das Werk besonders für Schu- 

"lJungszwecke eignet. Die reichhaltigen Karten von Ziegfeld 
machen das geschichtliche Geschehen bildhaft anschaulich. 

Adolt Kärgel, Eduard Kneitel: Deutschtum im Aufbruch, 
8. Hirzel, Leipzig 1942, 314 8., RM 10,—., 

Eugen Oskar Koßmann: Die Anfänge” des Doutschtims 
Br lmngnastägber Raum. S. Hirzel, Leipzig 1942, 255 S., 

18,—. 
Zwei umfassende Forschungsarbeiten zum Volkstums- 
kampf und zur Siedlungsgeschichte des Warthedeutschtums. 
Das erste Werk ist ein Sammelwerk, in dem zahlreiche Ver- 
‚fasser mit lokalgeschichtlichen und biographischen Beiträgen 
das Bild des Volkstumskampfes des ehemaligen Polendeutsch- 
tums abrunden. Die umfangreiche Arbeit von Koßmann 
- untersucht den Gang und die Formen der Ansiedlungen im 
Hauländergebiet bis 1793 und die Schwabensiedlung in der 
südpreußischen Zeit zwischen 1793 und 1806. Zahlreiche 
Urkundenanlagen unterstützen die Darstellung. 

Theodor Penners: Untersuchungen über die Herkunft der 
Stadtbewohner im Deutsch-Ordensland Preußen bis in die 
od um 1400. 8. Hirzel, Leipzig 1942, 180 S., 9 Karten, 

13.— 

Ein Standwerk zur Erforschung des deutschen Ostens, das 

' von besonderer Bedeutung sowohl für die Bevölkerungs- 
geschichte des deutschen Volksbodens wie für die Geschichte 
der Binnenwanderung und das Wesen der sozialgeographi- 
schen Beziehungen der Stadt ist. Verfasser geht von einer 
Untersuchung über die Quellen zur Herkunftsuntersuchung 
der Gesamtbürgerschaft und der Herkunftsbestimmung ein- 
zelner Bürger aus, behandelt dann die Volkstumsbestim- 
mung und schließlich die Herkunft der Bewohner der preu- 
Bischen Hansestädte und ihrer Neustädte sowie die Herkunft 
der Bewohner der übrigen preußischen Städte. Besonders 
wird behandelt die Einwanderung aus den verschiedenen 
_ norddeutschen Gebieten, die Herkunft aus Stadt und Land 
und der pruzzische, kaschubische und polnische Blutsanteil. 

Detief Krannhals: Die ge S. Hirzel, Leipzig 1942, 
58 8., 9Abb,, 1 Karte, RM 2 

Wir rechnen nılt Fug und Bockt die Weichsel zu den deut- 
schen Strömen. Sie hat in der deutschen Geschichte eine 
Peeswn geringe Rolle gespielt. Während jedoch den ande- 

ren großen deutschen Strömen bereits eine umfangreiche 
Literatur gewidmet ist, ist die Weichsel in dieser Hinsicht 
mlieh stiefmütterlich behandelt worden. Das vorliegende 
chen schließt diese Lücke, indem es einen guten Ein- 
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blick in das Wesen dieses Stromes, seiner politischen Ge- 
schichte und wirtschaftlichen Bedeutung gibt. 

Dr. Detlef Krannhals u. Wilhelm Löbsack: Das deutsche . 
Reval. S. Hirzel, Leipzig 1942, 99 S., 96 Abb., RM 3,20. 

Eine Sammlung von Bilddokumenten zur deutschen Ge- 
schichte Revals mit kurzem verbindendem Text. 

Altred’ Zander: Eidgenossenschaft und Reich. Grenze und 
Ausland, Berlin 1942, 141 S., RM 3,20, 

Das leidenschaftliche Bekenntnis eines Schweizers zum 
Beich. Z. vertritt die Einheit der Schweiz und die Über- 
zeugung, daß die Schweiz immer nur gedeihen konnte, wenn 
sie mit dem Reich zusammenging. 2 
R.v. Schumacher. 


Deutsche Schriften zur Landes- und Volksforschung, her- 
ausgegeben von E.Meynen, Verlag 8. Hirzel, Leipzig: 
Band 9: Egon Lendi: Das Deutschtum in der Ilowasenke. 

1941, 55 S,, 1Abb. 

Band 10: Hermann Haller: Syrmien und sein Deutschtum. 
Ein Beitrag zur Landeskunde einer südostdeut- 
schen Volksinsellandschaft. 1941, 98 8., 11 Abb., 

6 Karten u. 7 Tafeln. 

Band 11: Wilhelm Sattler: Die slawonische Drauniederung 

als deutsche Volksinsellandschaft. 1941, 133 S, 
7 Karten, 18 Abb. 

Band 12: Erwin Boehm: Das Deutschtum und seine kultur- 
geographische Leistung in den vier slawonischen 
Bezirken Diakowar, Poscheg, Neu-Gradischka, 
Brod. 1942, 86 $., 12 Karten, 2 Pläne, 24 Abb. 
auf 8 Tafeln. 

Band 13: Günther Harms: Bevölkerungsstruktur und Agrar- 
verfassung Slawoniens. Der wirtschaftliche und 
soziale Aufbau einiger Dörfer im Poscheger Kes- 
sel. 1942, 63 S., 1 Karte. 

Band 14: Adalbert Pissler: Deutsche Siedlungen in Syrmien, 

Sotting bei Wukowar und Neudorf bei Winkowzi. 

Ein Beitrag zur Volkskunde der Donauschwaben 

auf siedlungsgeschichtlicher Grundlage: 1942. 

Ingeborg Kellermann: Josefsdorf (Josipovac). Le- 

bensbild eines deutschen Dorfes in Slawonien. 

1942, 84 S., 21 Abb., 12 Tafeln. 

Während die Kenntnis der Siebenbürger Sachsen oder der 
Banater Schwaben schon fester geistiger Besitz des deut- 
schen Volkes geworden ist, wurde das Deutschtum des 
kroatisch-slawonischen Zwischenstromlandes lange von der 
deutschtumskundlichen Forschung vernachlässigt. Die 
Gründe hierfür sind teils in dem geringen Alter der meisten 
deutschen Siedlungen dieses Gebietes zu sehen, teils in dem 
unkontrollierbaren, meist auf private Initiative zurück- 
gehenden Siedlungsgang und der daraus entspringenden 
Streulage und Unübersichtlichkeit der Siedlungen. Deshalb 
ist erst 1931 ein Teil Slawoniens zum ersten Male dargestellt 
worden, und zwar das Deutschtum der Ilowasenke durch 
Lendl. War bis dahin die Besiedlung dieses in der Grenz- 
zone der alten österreichisch-ungarischen Monarchie gegen 
die Balkanländer gelegenen Gebietes fast unbearbeitet ‘ge- 
blieben, so begann mit der Arbeit Lendls ein um so regerer 
Arbeitseinsatz. In den darauffolgenden Jahren sind so die » 
obengenannten Untersuchungen auf Grund verschieden in- 
tensiver Bestandsaufnahmen an Ort und Stelle‘ durchgeführt 
worden und meist als Dissertationen erschienen. Die Span- 
nungen vor Kriegsausbruch wie auch die kriegsbedingten 
Schwierigkeiten einer Ausarbeitung und Ergänzung der an 
Ort und Stelle gemachten Beobachtungen brachten es mit 
sich, daß einige der neueren Arbeiten oft nicht mehr die 
gleiche systematisch-logische Durcharbeitung und Gliede- 
rung erfahren konnten wie etwa die ausgereifte und sehr 
gründliche Arbeit von Sattler über die slawonische Drau- 
niederung und ihre 50000 Deutschen. 

Alle Arbeiten gehen von der Schilderung der Umwelt aus 
— von Gelände, Klima, Boden, Pflanzenkleid, Siedlung, 
Wirtschaft und Bevölkerung — sowie dem geschichtlichen 
Werdegang. Innerhalb dieses Rahmens wird dann auf Zahl, 
Herkunft und Gliederung des Deutschtums eingegangen, 
seine bevölkerungsmäßige, wirtschaftliche und kulturelle 
Entwicklung. Damit erschöpft sich aber die Darstellung des 
sich auf rund 160000 Menschen stützenden Deutschtums in 
dem wichtigen Durchgangsland Slawonien noch nicht. Viel- 
mehr ist große Sorgfalt darauf gelegt worden, den deutschen 
Beitrag bei der Umgestaltung Slawoniens zu einer mittel- 
europäischen Kulturlandschaft nachzuweisen. Die donau- 
schwäbische Bauernschaft und der Habsburgerstaat mit 
seinen Offizieren, Baumeistern und Beamten haben einen 
entscheidenden Einfluß auf das heutige Bild der slawo- 
nischen Landschaft ausgeübt, wenn auch durch die außer- 
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Band 15: 


meh Marke: völkische: Aufsplitterung und Anschäne 


keine geschlossene deutsche Volksinsellandschaft Entetchen 


konnte wie in anderen Gebieten des Donauraumes. Der 


deutsche Bauer rodete Gestrüpp und unproduktive Wälder, _ 


wandelte Weiden in fruchtbares Ackerland um, entwässerte 
die breiten sumpfigen Täler und war Vorbild und Lehr- 
meister in Wirtschaft und Bauwesen für die Angehörigen 
der fremden Volksstämme. Heute noch heben sich die kleinen 
deutschen Volksinseln durch ihre intensivere Wirtschafts- 
weise aus der Landschaft heraus. Weniger die Zügehörig- 
keit zu Ungarn und die Verknüpfung mit der Monarchie als 
vielmehr diese Tätigkeit deutscher Kolonisten hat es erreicht, 
daß Slawonien heute zu dem breiten sich vor dem geschlos- 
senen deutschen Volks- und Kulturboden. erstreckenden 
Grenzsaum gehört, wo deutsche und südslawische Kultur 
innig miteinander verbunden sind und sich gegenseitig be- 
fruchten. Dr. Lorch. 


Skandinavien, Ostseoraum, Nordseeraum 


Ernst Hering: Die deutsche Hanse. Wilhelm Goldmann, 
Leipzig 1941, 272 S., 1 Karte, 22 Bilder. 
Der Verf. gibt eine Geschichte der Hanse in ihrer europä- 
ischen Verflechtung und in ihrer wirtschaftsgeographischen 
' Bedingtheit und zeichnet ein lebendiges Bild von dem wirt- 
schaftlichen und politischen Werden und Vergehen des gro- 
Ben Städtebundes. 
59./60. Jahrbuch der Pommerschen Geographischen Ge- 
sellschaft, Sitz Greifswald. Univ.-Verl. Ratsbuchhandlung 
L. Bamberg, Greifwald 1941/42, 209 S. 
Neben dem Jahresbericht und Nachrufen enthält das Jahr- 
- buch eine eingehende geographische Untersuchung über 
- die Fischerei des Stettiner Haffs von Dr. Ulrich Zimdars 
und eine sehr krauchbare Bibliographie zur Landeskunde 
‘von Pommern 1919/39, herausgegeben von Lautensach und 
Blüthgen. 
- Albert Wolf: Kolonisation der Finnen an der Nordgrenze 
ihres Lebensraumes. 1939, 77 S., 22 Figuren im Text, 24 Abb. 
Irmgard Gooss: Die Moorkolonien im Eidergebiet. Kul- 
turelle Angleichung eines Ödlandes an die umgebende Geest. 
1940, 54 $., 16 Karten im Text, 9 Abb. 
Lotte Mau: Stockholm. Planung und Gestaltung der schwe- 
dischen Hauptstadt. 1940, 93 S., 12 Figuren im Text. 
Gertrud Riese: Märkte und Stadtentwicklung am nord- 
en Geestrand. 1940, 53 9., 17 Figuren im Text, 
8 
Sämtliche Schriften des Geographischen Instituts der 
Universität Kiel, Bd. X, Heft 1—4. 
Bei sämtlichen 4 Arbeiten geht es um Fragen der Sied- 
"lung. Wolf beschäftigt sich eingehend mit dem Kampfe der 
finnischen Siedler um neuen Lebensraum am Rande der 
Ökumene, ein Kampf, der für den finnischen Staat von weit- 


-tragender Bedeutung ist. Über die Urbarmachung von Moo- ' 


ren im Eidergebiet und die hierdurch bedingte Umwandlung 


seiner Naturlandschaft in eine Kulturlandschaft berichtet 


“in anschaulicher Weise Irmgard Gooss. Lotte Mau gibt eine 
orgfältig ausgearbeitete Stadtgeographie von Stockholm, 
hrend Gertrud Riese die Wirtschaftsspannungen zwischen 
est und Marsch an Hand der Märkte und Stadtentwick- 
lüng am nordfriesischen Geestrande in einer fleißigen Arbeit 
aufzeigt. Die vier Arbeiten geben insgesamt einen schönen 
Einblick in die lebendige, gegenwarterfüllte Arbeit des 
Kieler Geographischen Instituts, das sowohl dem engeren 
Heimatraum wie dem weiteren Raume der Ostseerandstaaten 
 - seine besondere Aufmerksamkeit widmet. 
- 7 Lillan Bye: Das Jahr der Lappen. Bei den Nomaden Nord- 
= 'norwegens. Universitas, Deutsche Verlags-Aktiengesell- 
schaft, Berlin 19409, 224 8., 80 Bilder, 1 Karte. 
Vor wenigen Jahren nur einer geringen Zahl von Mittel- 
europäern näher bekannt, ist” Nordnorwegen nunmehr 
vielen deutschen Soldaten ein Erlebnis geworden. Ihnen 
mag das schön ausgsstattete, gut geschriebene und auf drei- 
jährigen Reisen beruhende Buch der Verfasserin eine schöne 
' Erinnerung an das Land der Tundren und Renntiere werden, 
Mitalis Panisuburg: Rußlands Griff um Nordeuropa. 
Schwarzhäupter-Verlag, Leipzig 1938, 171 8., 32 Abb. 
‘ Pantenburg schildert das Vortasten Rußlands nach Nord- 
europa in der Zeit zwischen dem 1. und dem 2. Weltkrieg 
auf Grund eingehender Beobachtung aller Nachrichten. Die 
Gegenwart hat gezeigt, wie gefährlich dieses Vordringen der 
Sowjets, das sich im Laufe der Jahre immer mehr verstärkte, 
tatsächlich war und wie notwendig sich die Gegenwehr gegen 
diese nicht nur Nordeuropa, sondern ganz Zentraleuropa 
- bedrohende russische Zange erwies. G. Fuhrmann. 


I, Leiviska: Finnland, Natur, Geschichte, Kultur und 


Wirtschaft. OY. Suomen Kirja, Helsinki, 374 5“ zahlr. Abb. 
u. Karten, 
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Das geographische 


tik Finnland — 

geschichtliche "Finnland. re 
Metzner, Berlin, 154 S., 26 Abb., RM 4,50. . 
-__Jalmarl Jaakkola: Die Ostfrage Finnlands. ‘Werner Söder- 
 ström, Osakyhtiö, Helsinki 1941, 848. 

Pekka Katara: Die 'nationalsprachliche Entwicklung in 
Finnland. $. Hirzel, Leipzig 1942, 24 8., 1 Karte, RM.1L—. 
Finnland gehört zu jenen europäischen Ländern, die in der 
deutschsprachigen Literatur trotz des großen Interesses, 
das seit dem Weltkrieg für dieses Land herrscht, Keinen um- 
fangreichen Platz einnimmt. Es.ist deshalb sehr zu be- 
grüßen, daß das Ministerium des Äußern in Helsinki in dem 
Buch von-Leiviska ein Handbuch mit umfangreicher Aus- 
stattung vorlegt, in dem sämtliche Lebensgebiete des jungen 
Staates im Norden übersichtlich und sehr ausführlich be- 
handelt sind. Für denjenigen, der sich mit Finnland zu be- 
fassen hat, bildet das literarisch ausgezeichnete Werk eine 

unentbehrliche Grundlage. 

Eine wertvolle Ergänzung hierzu bildet die Arbeit von 
Auer und Jutikkaa, die, von sehr interessanten Bild- und 
Kartenunterlagen unterstützt, den finnischen Lebensraum, 
seinen geographischen Charakter und sein historisches Wer- 
den behandelt. Es werden untersucht Fennokarelien als 
Natureinheit, das Wesen des Finnentums, die slawischen 
Invasionen im Osten, der Kampf um die Herrschaft in Lapp- 
land und die Wirtschaft von Kola und Ostkarelien und der 
russische Drang in diese Gebiete. Durch die gründliche Be- 
arbeitung dieser Frage wird die nicht sehr umfangreiche 
Schrift zu einem Standwerk für die Geschichte und Geogra- 
phie des europäischen Nordens. Die zum Teil in Mehrfarben- 
druck gehaltenen Kärtchen sind besonders erwähnenswert. 
Einige sollen angeführt sein, um den Inhalt zu charakteri- 
sieren: Karte 1 zeigt die verschiedenen wissenschaftlichen 
Theorien über die natürliche Ostgrenze Fennoskandiens; 
Karte 3 zeigt die floristischen Provinzen; Karte 21 die zu- 
sammenhängenden Siedlungen der Auslandsfinnen im Osten; 
Karte 24 die Ausbreitungsbewegung der finnischen Siedlung 
im 12. und 13. Jahrhundert; Karte 27 die von 1323 bis 1617 
gezogenen Ostgrenzen; Karte 33 die verschiedenen Volks- 
stämme in Karelien; Karte 34 sämtliche Grenzziehungen 
seit 1918 nach den verschiedenen politischen Verträgen, 
Kundgebungen und verwaltungspolitischen Maßnahmen; 
Karte 39 die Besteuerungsherrschaft und die politischen 
Grenzen in Lappland um das Jahr 1600; die Karte 42 die 
Besteuerungsherrschaft und die kirchliche Verwaltung in 
Lappland von 1613 bis 1826; Karte 46 das Straßennetz von 
Kola und Ostkarelien; Karte 67 die Anzahl der Arbeiter 
und kommunistischen Beamten in den Ostgebleten; Karte 78 
die kommunistischen Kulturanstalten in Karelien,. Eine 
Reihe weiterer Karten behandeln agrarpolitische, wirtschaft- 
liche, bevölkerungspolitische Gebiete. Die hervorragende 
wissenschaftliche Arbeit zeigt die Bedeutung Finnlands als 
eines europäischen Vorpostens gegen den Osten. 

Sie wird in diesem Sinn monographisch ergänzt durch 
die Schrift von Jaakkula, die ganz der Karelischen Frage 
gewidmet ist und über dieses in Mitteleuropa wenig bekannte 
Problem mit Text und Karten gründlichen Aufschluß gibt. 
Der Inhalt befaßt sich, kurz skizziert, mit der Entstehung 
und Entwicklung der Karelischen Frage; mit den Befreiungs- 
kriegen Ostkareliens und Ingermanlands in den Jahren 1918 
bis 1922; mit der Stellung Ostkareliens und Ingermanlands 
als völkerrechtliche Frage; mit der Herrschaft der Bolsche- 
wiken in Ostkarelien, auf der Kola-Halbinsel und in In- 
germanland und ferner mit einer Reihe von Vorschlägen 
zur Lösung der finnischen Ostfrage. Die Forderungen sind 
dahin formuliert, daß Ostkareiien und das Kolagebiet an 
Finnland angegliedert werden müssen und ein Bevölkerungs- 
austausch zwischen Rußland und Finnland in Karelien durch- 
zuführen ist. 

Die Schrift von Katara gibt eine kurze Übersicht über die 
Entwicklung der finnischen Sprache und der finnisch-sprach- 
lichen Literatur und Kultur insbesondere unter den russi- 
schen Verhältnissen und im Verhältnis zu den nordischen 
Völkern. R. von Schumacher. 


„Hans Leube: Kirche und Glauben in England. Kohlham- 
mer, Stuttgart 1941, 698, RM 2.-., 

Rudolf Kapp: Die National-religiöse Ideologie Englands im 
ee Krieg. Kohlhammer, Stuttgart 1942, 94 8., 


Hans Wolf: Das Sendungsbewußtsein in Entscheidungs- 
stunden der britischen Nation. Kohlhammer, Stuttgart 
1942, 92 8., RM 2,40, 

Drei sehr gründliche Untersuchungen zu einem politisch 
ebenso wie volkspsychologisch wichtigen Stoffkreis, wenn 
man die Kenntnis des Gegners verlangt. Die enge Verflech- 
tung der englischen Mentalität mit der Beliglon macht es 


‚sucht dagegen W. das rein politische Ideal, soweit es sich im 


ınkeit zu schenki 
ssenschaftlicher Gründlichkeit 
uf Grund einer geschicht- 
' Heben Analyse zu der Überzeugung kommt, daß die Aus- 
_ einandersetzungen zwischen den Konfessionen und innerhalb 
der Konfessionen einen gewissen Verfallszustand kennzeich- 


nen. Während K. auf die. Bedeutung der Religion als Stütz- 


mauer der englischen Politik hinweist und ihre Anpassungs- 
fähigkeit an die jeweils politische Lage charakterisiert, unter- 


englischen Sendungsbewußtsein äußert, und geht diesem 
Sendungsbewußtsein und seinen Wirkungen in den einzelnen 
geschichtlichen Abschnitten seit der Französischen Revolution 
nach, Verfasser zeigt, daß die alten demokratischen Ideale 
von Freiheit, Menschheit,- Ordnung, Zivilisation, Gieich- 
gewicht der Mächte usw. eine bestimmte Wirkung unter 
bestimmten politischen Zeitumständen gehabt haben, da- 
gegen ohne Verhältnis zur Gegenwart sind und daher heute 
in eine innere Krise geraten sind. R.v. Schumacher. 


Sowjetunion, Ukraine, Sibirien 


Erdmann Hanisch: Geschichte Rußlands. Bd. I. Von den 
Anfängen bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. 250 8., 
1 Karte. Bd. II. Von 1801 bis 1917. 262 8, Herder & Co., 
Freiburg i. Br. 1940. 

Wer die große vierbändige Rußlandgeschichte Stählins 
nicht durcharbeiten will und doch nach einer wissenschaft- 
lich zuverlässigen, auf gründlicher Sachkenntnis beruhenden 
Geschichte Rußlands verlangt, greife zu dem Werke von 
Hanisch, das in sorgfältiger und klarer Darstellung, auf 
bester Quellenkenntnis beruhend, eine nach Inhalt und Form 
gleich wertvolle Neuerscheinung ist. 


Richard Moeller: Rußland. Wesen und Werden. Wilhelm 


Goldmann, Leipzig 1940, 334 S., 3 Karten. 

In lebendiger und frischer Darstellung bringt der Verfasser 
eine Geschichte Rußlands unter besonderer Betonung der 
Geschichte des russischen Volkes, eine kluge, gefällig ge- 
schriebene Einführung in die Probleme des russischen Rau- 
mes und Volkes. 

Hermann Aubin: Geschichtlicher Aufriß des Ostraumes. 


-Hans v. Hugo, Berlin, 55 8 


Von hoher Warte geschrieben, gibt Aubin einen Aufriß 
der Geschichte des. Ostraumes, der von Finnland bis zum 
Schwarzen Meer und zum Bosporus gefaßt wird. Ein schön- 
gegliedertes Literaturverzeichnis verlockt zum Weiterein- 

en in die angeschnittenen Fragen. 

Walter Görlitz: Russische Gestalten. Russische Geschichte 
in Einzelbildern. Verlagsanstalt Hüthig Co., Heidelberg 
1940, 259 8. 

Der Verfasser bringt die Lebensbeschreibungen bedeuten- 
der Vertreter der politischen und Geistesgeschichte Rußlands, 
solcher Männer, die in ihrer Gesamtheit eine Synthese des 
russischen Menschen geben. Von Stenka Rasin bis Pobjedo- 


- noszew und von Rasputin bis Suworow umspannen die sorg- 


fältig gearbeiteten und flüssig und anregend dargebotenen 
- Kurzbiographien die Weite und Vielfalt des russischen 
Menschen. 

Otto Hoetzscht Katharina die Zweite von Rußland. 120 8. 

W. Kliutschewsklj: Peter der Große und andere Porträts 
aus der russischen Geschichte, 128 8. 

Beide bei Koehler & Amelang, Leipzig 1940. 

In einer preiswerten Serie vermittelt der Verlag Koehler 


' und Amelang Meisterwerke der Geschichtsschreibung, von 


denen die zwei vorliegenden die bedeutendsten Gestalten 
der russischen Geschichte behandeln. Kliutschewskijs groß- 
artige Darstellungsgabe und das glänzend geschriebene, neu 
herausgegebene Jugendwerk von Otto Huvetzsch vermitteln 
neben der reichen wissenschaftlichen Erkenntnis einen er- 
lesenen literarischen Genuß. 

Hans Harder: Der deutsche Doktor aus Moskau. Lebens- 
roman des Dr. Friedrich Haas. J.F. Steinkopf, Stuttgart 
1940, 280 S. 

Leben und Wirken deutscher Menschen in den weiten 
Räumen des russischen Raumes sind, obwohl viel deutsches 


: Blut nach Rußland geflossen ist, noch viel zu wenig bekannt. 


Es ist daher zu begrüßen, daß Hans Harder, der bekannte 
Dichter, dem deutschen Augenarzte Dr. Haas, der in Moskau 
aus Mitleid sein Vermögen den Leibeigenen gab, in roman- 
hafter Darstellung ein schönes Andenken widmete. 

Martin Euler: Zarenlegende. Frundsberg, Berlin 1940, 
‚800 8., 20 Abb. 

Um den geheimnisvollen Tod Alexanders I. von Rußland 
ließ das russische Volk Legenden ranken, die von einem 
Weiterleben des Zaren in Sibirien als Mönch Kusmitsch 
wissen wollten. In Aufhellung der erbbiologischen Grund-- 
wenn und in Deutung des Charakters Alexanders I. kommt 

Winkler in seiner lebendig geschriebenen Biographie, die 


auf be ee Aueh beruht, zu einer Ab- _ 


lehnung der Legende vom Weiterleben des Zaren. 
Albrecht von Muralt, Thomas Legler: Beresina. Erinne- 


rungen aus dem Feldzug NapoleonsI. in Rußland 1812. 
'Hallwag, Bern 1940, 231 $., 16 Abb. 


Die Erinnerungen zweier "Schweizer, die als Offiziere den 
Rußlandfeldzug Napoleons mitmachten, neu herausgegeben. 
16 Tafeln nach Zeichnungen von Faber du Faurs, der eben- 


Zeugnissen einer großen Zeit erhöhte Anschauungskraft. 

Wilhelm Schüssler: Deutschland zwischen Rußland und 
England. Studien zur Außenpolitik des Bismarckschen 
Reiches. Koehler und Amelang, Leipzig 1940, 174 8. 

In den Schriften des Reichsinstituts für Geschichte des 
neuen Deutschlands gibt Schüssler eine hochbedeutsame 
Veröffentlichung dreier Aufsätze über die große Politik Bis- 
marcks und seiner Nachfolger in der Frage der Option zwi- 
schen England und Rußland. Verfasser kommt zu einer 
Verurteilung der Politik der Nachfolger Bismarcks. 

Kurt Krupinski: 
bis zum Frieden von Portsmouth. Osteuropäische For- 
schungen N.F. Ost-Europa-Verlag, Königsberg; 1940, 
Bd. 27, 126 S. mit Zeittafel. 


Die wichtige wissenschaftliche Neuerscheinung füllt eine 


Lücke aus. Von den frühesten Anfängen der russisch-japa- 
nischen Berührung bis zur Beendigung des Krieges von 
1904/05 zeigt Krupinski in ausgewogener Darstellung, auf 
sorgfältigem Quellenstudium beruhend, die Entwicklung 
der russisch-japanischen Beziehungen auf, eine gerade heute 
besonders aktuelle Arbeit. 

General Spiridowitsch: Rasputin. Eine authentische Dar- 
u seines Lebens. Hallwag, Berlin 1939, 301 8., 

Der Chef der geheimen Sicherheitspolizei am Hofe Niko- 
laus’ IT. bringt hier eine Darstellung des vielbeschriebenen 
Lebens Rasputins auf Grund eigener Kenntnisse, die er sich 
in seiner dienstlichen Stellung und aus den ihm zugänglichen 
Akten erwerben konnte. 

Andreas Hohlfeld: Versailles und die russische Frage 
1918/19. Hanseat. Verlagsanst., Hamburg 1940, 80 8. 

Eine inhaltsreiche, vom Reichsinstitut für Geschichte 
des neuen Deutschlands herausgegebene Untersuchung des 
bekannten Historikers. Verfasser berichtet über die fran- 
zösisch-englische Front gegen Sowjetrußland am Ende des 
ersten Weltkrieges an Hand der Aktenveröffentlichungen 
und gibt einen wichtigen Beitrag zu einem wenig bekannten 
Kapitel der neueren europäischen Geschichte. 

Max Barthel: Der Flüchtling von Turkestan. Volker, 
Köln 1940, 168 S., 1 Karte, 22 Abb. 

Ein anspruchslos geschriebener Bericht von der Flucht 
des Sergeanten Horjak aus russischer Kriegsgefangenschaft 
und von dessen Erlebnissen bei der Expedition von Nieder- 
mayer während des Weltkrieges. Oskar Ritter von Nieder- 
mayer selbst gab dem Buche, das von dem heldischen Ein- 
satz deutscher Soldaten im Vorderen Orient kündet, das‘ 
Geleitwort. 


Gottlieb Leibbrandt: Bolschewismus und Abendland. Idee 


und Geschichte eines Kampfes gegen Europa. 
Dünnhaupt, Berlin 1939, 156 8. 

Eine packende, volkstümlich geschriebene Darstellung 
des europäisch-bolschewistischen Ideenkampfes und seiner 
Grundlagen. 

Bolko Freiherr von Richthofen: Bolschewistische Wissen- 
schaft und Kulturpolitik. Ost-Europa-Verlag, Königsberg 
1938 u. 1942, 320 S. 

Ein Sammelwerk, das, von besten Sachkennern dargestellt, 
über die Haltung der offiziellen Sowjetwissenschaft gegenüber 
den verschiedenen Wissenschaftszweigen und über die Unter- 
drückung des freien Forschens und Lehrens in der Sowjet- 
union berichtet. Für uns besonders wichtig ist der aufschluß- 
reiche Aufsatz von Professor Dr. Arved Schultz über die 
bolschewistische Erdkunde mit eingehender Darlegung der 
bolschewistischen Einstellung gegenüber der deutschen Geo- 
politik. Die hochbedeutsame Gemeinschaftsarbeit erscheint 
soeben in zweiter, vermehrter Auflage. 

Gerhard von Mende: Die Völker der Sowjetunion. Rudolf 
Schneider, Reichenau 1939, 124 $. 

Der ausgezeichnete Kenner der Volkstumsfragen der 
Sowjetunion, dem wir u. a. das schöne Werk über die Ruß- 
landtürken verdanken, gibt hier einen kurzen, prägnanten 
Überblick über die vielfältigen Probleme, die die zahlreichen 
Völkerschaften in der Sowjetunion entstehen lassen. 

Hugo Kunicke: Märchen aus Sibirien. Eugen Diederichs, 
Jena 1940, 3218. 

Der Herausgeber hat in der schönen Sammlung „Märchen 
der Weltliteratur‘ aus der reichen Zahl wissenschaftlicher 
Materialsamımlungen eine gute Auswahl sibirischer Volksmär- 
chen veröffentlicht, die tiefe Einblicke in die Seele der vielen 
sibirischen Völkerschaften vermitteln. G. Fuhrmann. 
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Rußland und Japan. Ihre Beziehungen 


"falls am Feldzug teilnahm, geben den dokumentarischen W 
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Wolfgang Mund: Die GPU. Angriff auf das Abendland. 


' Franz Müller, Dresden 1942, 213 S., RM 3,50. 


Eine ausführliche Geschichte und Beurteilung der GPU. 


Das Buch schließt eine wichtige Lücke im Schrifttum über __ 


den Bolschewismus. Die sachliche Darstellung läßt das 
grauenhafte Wesen dieses rein nihilistischen Vernichtungs- 
apparates klarer werden als die leidenschaftlichste Anklage- 
schrift. Man erkennt, vor welchen fürchterlichen Unter- 
welten die deutsche Wehrmacht Europa behütet hat. 

Prof. Dr. J. Mirtschuk: Handbuch der Ukraine. Otto Har- 
rassowitz. Leipzig 1941, 416 8, RM S,—. 

Das Handbuch kommt einem dringenden Bedürfnis der 
Gegenwart entgegen. Es gibt einen Überblick über die. 
Gesamturkunde, soweit das nach dem Stand der Quellen 
derzeit überhaupt möglich ist. Es werden behandelt: Lage, 
Grenzen, Gebiet, Natur und Bevölkerung der Ukraine; 
Geschichte und Wesen des ukrainischen Volkstums; die 
Herkunftsmerkmale des ukrainischen Volkes, die nationalen 
Minderheiten in der Ukraine, die Geschichte der ukrainischen 
Staatlichkeit und die staatliche Zugehörigkeit der einzelnen 
ukrainischen Gebiete zu anderen Staaten und ihre politische 
Lage; der soziale Aufbau der ukrainischen Gemeinschaft, 
die ukrainische Presse, die Auswanderung aus der Ukraine 
und ihre Ursachen und Wirkungen, die Grundprobleme der 
ukrainischen Wirtschaft, die Land- und Forstwirtschaft, 
die Bodenschätze, die Industrie und der Bergbau, der Ver- 
kehr und Handel und das Genossenschaftswesen der Ukraine; 
die ukrainische Kultur, das Schulwesen, das Schrifttum, 
Wissenschaft, Theater und Musik, die bildenden Künste 
und die wissenschaftlichen Einrichtungen; die Beziehungen 
zwischen Deutschland und der Ukraine von den Anfängen 
bis zur Gegenwart. Zahlreiche Statistiken und Diagramme 


“ und sehr reiche Schrifttumsangaben unterstützen den Text. 


R.v. Schumacher, 


Alexander Vaatz: Landwirtschaft zwischen Don und Kau- 
kasus. Reichsnährstand-Verlag, Berlin 1942, 32 S., 5 Abb., 
RM1,50. _ 

Von einem Kenner der sowjetischen Landwirtschaft werden 
hier in knappster Form die wesentlichen Grundzüge von 
Ackerbau und Viehzucht im Don-Unterwolga-Gebiet und dem 
Nordkaukasus (Rostow, Stalingrad, Kalmückische ASSR, 
Krasnodar, Ordschonikidse) vermittelt. In gedrängter Form 
werden die inneren Zusammenhänge zwischen Klima, Boden, 
Entwicklung und Struktur des Ackerbaus, Anbauverhält- 
nissen und Ernteerträgen sowie Viehzucht in diesem fast 
eine halbe Million Quadratkilometer großen Steppenland 
behandelt, das eines der wichtigsten landwirtschaftlichen 
Überschußgebiete der Sowjetunion darstellt. Statistische 
Übersichten und Kärtchen ergänzen den inhaltreichen Text, 

Heinrich Walter: Die Vegetation des Europäischen Ruß- 
lands. Paul Parey, Berlin 1942, 134 S., 17 Abb., 4 Taf., 
1 farbige Vegetationskarte, RM 7,50. 

Angesichts der Bedeutung, die der Kenntnis der natür- 
lichen Pflanzendecke des europäischen Rußlands sowohl für 
das Verständnis der landwirtschaftlichen Struktur wie auch 
für jede durch die natürlichen Gegebenheiten. mitbestimmte 
wirtschaftliche Planung und Betätigung in diesem Gebiet 
zukommt, ist es sehr zu begrüßen, daß hier von einem der 
besten Kenner der russischen Geobotanik und Pilanzen- 


geographie unter Anlehnung an die grundlegenden Arbeiten 


von Alechin ein.Überblick über die Tundra-, Wald-, Steppen- 
und Wüstenzonen Rußlands gegeben wird. Die neun durch 


‘Übergänge miteinander verbundenen Hauptzonen werden 


im einzelnen geschildert und im letzten Kapitel zu den 
wichtigsten landwirtschaftlichen Kulturen in Beziehung ge- 
setzt. Mit der Forderung nach Schaffung und Erhaltung 
von Naturschutzgebieten schließt die ausgezeichnete Arbeit, 
die in die Hand eines jeden gehört, der sich mit landwirt- 
schaftlichen Fragen im Osten befaßt. Die im Sowjetischen 
Weltatlas von 1937 veröffentlichte, bis in alle Einzelheiten 
gehende Karte der natürlichen Vegetationsgebiete scheint 
dem Verfasser entgangen zu sein. 

Dr. Lorch. 


Asien und Afrika. 


Gustaf Olsson: 1935 Ärs Indiska Författning. Skrifter 
Utgivna av Fahlbeckska Stiftelsen. Lund 1942. C. W. K. 
Gleerup-Carl Blooms Boektrykerie. 107 S. 4 Kr. 

Der bekannte Schüler und geistige Nachfolger Rudolf 
Kjellens in Schweden, Gustaf Olsson, umreißt hier nach 
einer früheren Arbeit über die Indischen Verfassungskrisen 
von 1929 (in Heft XIII derselben Sammlung) den indischen 
Verfassungsversuch von 1935 und verrät dabei die ganze, 
ja 1942 deutlich, namentlich im Scheitern von Cripps, her- 
vorgetretene Verfahrenheit der Lage, schon aus einem auf 
die Dauer wunmöglichen geopolitischen Schaukel- und 
Schwebezustand heraus. Man kann eben von einem „chef 
d’@uvre de balance“ — auf das System ‚‚divide et impera‘* 
gebaut — keine Katastrophenfestigkeit verlangen, wenn 
man im Gründe 400 Millionen mit möglichst geringen 
eigenen Kosten und kaum 150000 Menschen bodenfremder 
Herkunft im Zaum halten will. Für Kenner der schwe- 
dischen Sprache haben schon die Schlagzeilen des Geo- 
graphen-Journalisten sprechenden Reiz. Bei dem schlimm- 
sten Kapitel aber hilft er sich englisch: „A cumbrous, 
complex and confused system‘. Schärfer können auch wir 
nicht den Leidensweg der jeweils immer zu spät kommen- 
den reichsbritischen Verfassungzugeständnisse in Indien 
kennzeichnen! Karl Haushofer. 


Juliette de Groodt-Adant: Syrien (Geschichte des franzö- 
sischen Einflusses in Syrien. Histoire de l’influence frangaise 
en Syrie). G.G. Hendess GmbH., Köslin 1941, 268 $., 
3 Karten, zahlr. Abb. 

Ein vor dem jetzigen Krieg geschriebenes Buch, das sich in 
erzählendem Stil.und mit viel persönlicher Leidenschaft 
mit dem Problem des französischen Einflusses in Syrien 
auseinandersetzt. Betrachtet wird die Zeit von der Fran- 
zösischen Revolution bis etwa 1935. 

Heinrich Walter: Die Farmwirtschaft in Deutsch-Süd- 
westafrika. Ihre biologischen Grundlagen. Vierter Teil: 
Der Nährwert südwestafrikanischer Gräser und Futter- 
büsche. Paul Parey, Berlin 1941, 142 $., 52 Tafeln, RM 7,20. 

Die umfangreiche Monographie befaßt sich in der Haupt- 
sache mit den Futtermengen auf den natürlichen Weiden 
und dem Futterwert der einzelnen Weidepflanzen in Süd- 
Westafrika, 

R.v. Schumacher. 


UNSERE MITARBEITER 


’ Hans v. Becker, vgl. ZiG. 1942, S. 438. Apollogasse 8/11, 
Wien VII. 

Altredo Hartwig, 68 j., Dr. jur. Dr. phil., chilen. Konsul a. D. 

- Studium in Deutschland, kaufm. Direktor in der chilen. In- 

dustrie; größere Reisen in Südamerika. Mitbegründer des 


—  Deutsch-Spanischen Vereins in Berlin. Veröffentlichungen 


über Fragen der deutschen, südamerikanischen und japa- 
nischen Wirtschaft. Seit 5 Jahren in der deutschen Rü- 
stungsindustrie tätig. Speyerer Straße 3, Berlin W 30. 

Walther Heissig, vgl, ZfG. 1943, S. 84. Higashi Jun Jiro 201, 
Hsinking. 

Johannes Kühn, 55j., o. Prof. der Geschichte an der Techn. 
Hochschule, Dresden. Abhandlungen zur Agrargeschichte, 
Religions- und Geistesgeschichte, politischen Geschichte, 


Zuletzt: „Über den Sinn des gegenwärtigen Krieges‘ (1940), 
„Die Stunde der deutschen Seegeltung‘“ (Weltwirtschaft, 
Okt. 1942). Unter dem gleichen Titel eine mit besond. 
Karten versehene Schrift in Vorbereitung. Neubühlauer 
Straße 7, Dresden-Weißer Hirsch. 

Otto Schäfer, Dr. phil., z.Z. KVR.i. OKW. Musikanten- 
weg 4, Frankfurt/Main. 

Frank H. Schmolck, vgl. ZfG. 1942, S. 110. Hermann-Gö- 
ring-Straße 9, Berlin W 9. 

Gerhard Sprenger, z.Z. auf Reisen. 

Berichtigung. Prof. H. Zeiß war nicht 1931/32 — wie ver- 
sehentlich angegeben (ZfG. 1943, S. 128) —, sondern 1921/32 
als Hygieniker in Sowjetrußland. 
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Eine grundlegende Darstellung 

zum Wirtschaftsaufbau | 
desReichskommissariatesOstland 

Die Agrarstruktur Lettlands 


bis 1939 
Von Dr. Eugen Kahn 
Gr.-80, XI und 149 Seiten. Kart. RM 4.80 


Über siebenhundert Jahre standen die baltischen Lande 

unter deutschem Einfluß. Die beachtlichen Leistungen 

ihrer Agrarwirtschaft verdanken sie in erster Linie 

dem deutschen Grundbesitzer, der auf allen Gebieten 

den landwirtschaftlichen Fortschritt Deutschlands 
eingeführt hatte. 


ZurErschließung Neuostpreußens 
Dr. Heinz Pinkow 


Geologie und Böden im Gebiet 


des Narew-Sandr 


Gr.-80, VIII u. 72 Seiten mit mehreren Abbildungen 
u. Karten. Kart. RM 3.80 


Die vorliegende Arbeit ist ein erster, wichtiger Beitrag 
zur Landesplanung der neuen deutschen Ostgebiete. 


OST-EUROPA-VERLAG 
Königsberg (Pr) / Berlin W 62 


An 


unsere Leser! 


Der Aufsatz von Hermannv. Wissmann 


 SÜD-YÜNNAN 


ALS TEILRAUM SÜDOSTASIENS 


den Sie aus Heft 3/1942 kennen, ist vollständig 
in meinen „Schriften zur Geopolitik‘“‘ als Heft 22 
erschienen. 
Die kartonierte Schrift umfaßt 30 Seiten mit 
36 Abbildungen und 6 Zeichnungen und kostet 
RM 2.50. 

Kurt Vowinckel Verlag 


Unsere Arbeitsgebiete: 


WELTPOLITIK - WELTWIRTSCHAFT 
WEHRPOLITIK - GESCHICHTE 


DICHTUNG UND WELTANSCHAUUNG 


WELT DES FILMS - WELT DER BÜHNE 


Unsere Autoren: 


Hans Friedrich Blunck - Richard Biedrzynski - 
Hans Frentz - Walter Görlitz - Hans Henning 
Freiherr Grote » Henrich Hansen - Karl Haus- 
hofer + Otto Hoerth - Herbert Ihering - Chri- 
stian Jenssen » Fritz Meichner - Wilhelm Ritter 
von Schramm » Heinz Siska - Theodor Stiefen- 
hofer » Agnes Straub - Hugo Paul Uhlenbusch » 
“ Friedrich Würzbach » Josef Ziermair u. a. 


VERLAGSANSTALT HÜTHIG & Co. 


Heidelberg Berlin - Leipzig 


11/1926 


der 
ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


kaufeich zurück 


Um eiliges Angebot bittet der 
KURT VOWINCKEL VERLAG 


HEIDELBERG, Wolfsbrunnenweg 36 


K.A.DOXIADIS. 


Raumordnung 
im griechischen Städtebau 


Klar sein, — daswar das Gestaltungsgesetz grie- 
chischen Menschentums in Hellas. Um dieses 
Gesetz der Klarheit handelt es sich in vorlie- 
gendem Werk. Es wird versucht, mit neuen 
- fruchtbaren Gedanken in den Geist der Ord- 
nung und Harmonie, wie er uns in den ehr- 
würdigen Ruinen griechischer Baukunst ent- 
gegentritt, erkennend einzudringen. Dieses 
Werk will die inneren Gesetzmäßigkeiten der 
Raumgestaltung klarlegen, wo scheinbar nur 
Intuition und sicheres künstlerisches Form- 
gefühl die Schaffenskräfte lenkten. Es will der 
Gegenwart noch einmal die erhabene Einheit 
von Leben und Form des Hellenentums 
darstellen. 


Gr.-80, 146 Seiten, 10 ganzseitige Tafeln 
Preis kart. RM 10.50 
Band II der Beiträge zur Raumforschung 


und Raumordnung 
“herausgegeben von Prof, Dr. K. Meyer 


KURT VOWINCKEL VERLAG 
HEIDELBERG, WOLFSBRUNNENWEG 36 


RICHARDWAGNER 


Die geopolitische 
Bedeutung der Stadt Goslar 
im Ersten Reich 


Wie man eine Landschaft, einen Raum, 
einen Staat geopolitisch werten kann, so 
ist esauch dankbar, die geopolitische Be- 
deutung einer Stadt zu untersuchen, sofern 


sie ein historisch-geopolitisch bemerkens- 


Re 4 wertes Schicksal hatte. Diesen Versuch 

Be unternimmt der Verfasser an der Stadt 

des Reichsnährstandes, der alten Kaiser- 
stadt Goslar mit vorliegender Schrift. 


16 Seiten, 8 Kartenskizzen. Preis RM -.60 
"Schriften zur Geopolitik, Heft 8 


KURT VOWINCKEL VERLAG 
Heidelberg, Wolfsbrunnenweg 36 
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Heft 2 
der Schriftenreihe „Rechtspflege u. Vorwakkange 


Von Dr. Carl Johanny, Reg.-Rat 
und Dr. Oskar Redelberger, Assessor 


287 Seiten. Kart. RM 4.80 


Soeben ist erschienen: 


SIPPE 


Ein Grundriß von Just.-Insp. A. Knauer 


Heft 12 
der Schriftenreihe „Rechtspflege u. Verwaltung‘ 


155 Seiten. Kart. RM 4,80 
‚Auch durch den Buchhandel zu beziehen 


Deutscher Rechtsverlag &. m.b. H. 


Berlin / Leipzig / Wien 
Berlin W 35, Hildebrandstraße 8 


DER. 
AFRIKANISCHE KRIEGSSCHAUPLATZ 
UND GRENZGEBIETE 


Die Karte zeigt auf Grund neuer 
Unterlagen den gesamten Kriegs- 
schauplatz in Nordafrika. Sie um- 
faßt das Mittelmeer, dazu Afrika 
von Spanisch-Marokko bis Ägypten, 
Teile des Vorderen Orients, im Nor- 
den die wichtigsten, ans Mittelmeer 
angrenzenden Länder. Die Legende 
zeigt u. a. Bahnen, Hauptstraßen 
und Gebirgszüge in Schummerung. 


Maßstab 1: 6750000 (41:82 cm) 
Preis RM -.60 
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ARPOLITIK ee Backe 


im Dienste der europäischen Nahrungstreiheit 


"britisch-amerikanische Blockadeversuch zerschellte, werden in dieser neuen 
‚Monatsschrift von berufenen Sachkennern allgemeinverständlich dargestellt 
De. Bi ‘und im Hinblick auf die gesamtwirtschaftlichen Erfordernisse des großdeut- 
sah . schen und europäischen Raumes kommentiert. 


AT FAR " Umfang 83 ‚Seiten mit Bildseiten im Mehrfarbendruck auf Kunstdruckpapier, Borat 19,5x 27,5 cm, 
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SIEDLUNGSPOLITIK 
' UNDLANDGESTALTUNG 

{ Über die Wege zur Lösung der re agrar- und 
3 siedlungspolitischen Aufgaben, die zu einer gesunden 
"> Ostsiedlung und zur ländlichen Neuordnung i im Alt- 
reich führen, unterrichtet die Zeitschrift 


Neues Bauerntum 


Herausgeber: Prof. Dr. Konrad Meyer, 
Hauptschriftleiter: Dr. Walter Gebert 
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Oberst. und Prof. TDE. des Wehrpolitischen 
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In dem ständigen Sonderteil 


senschaft, hrsg. von Dr.- 
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hn. Hochschule Berlin, 
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d. Reichsforschungsrats, 
ann, 0. Prof. der Physik 
in, Ministerialdirigent, 
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Der Landbaumeister 


"dem einzigen Fachorgan für das gesamte ländliche 


Bauwesen; wird nicht nur das Bautechnische, sondern 


das ländliche Bauschaffen und Formen insgesamt 
behandelt. \ 


BEZUGSPREIS: 
„Neues Bauerntum‘: mit ‚„‚Der Landbaumeister‘* 
im Dauerbezug jährlich RM 30.-, Einzelheft RM 2.50 
; zuzüglich Porto 


Verlag Deutsche Landbuchhandlung 
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DA. GORETRAUR PFRAMRFURT A.M. 


Empfehlenswerte Bücher 


"Die Sprachlehrbücher der 
METHODE 
GASPEX-OTTO-SAL n 


sind glänzend bewährt ale 
für Private und Selbstunterric 


RICHARD BUSCH-ZANTNER 
2.2.0.0 Bulgarien 
"240 Seiten Großoktav mit 18 Bildern und 3 Karten 
y Gebunden RM 6.50 
Die Geschichte des Volkes und Staatesvon 
|... den ersten Anfüngen bis zur Gegenwart, 
‘" Bulgariens politische Stellung im osteuro- 
päischen Raum und die wirtschaftlichen 


Grundlagen. 
{ I . DANILO GREGORIE 
BAER So endete Jugoslawien 
EIN 256 Seiten Großoktav mit 21 Bildern 


N Be el Gebunden RM 7.- 


TEN .. Die Geschichte Jugoslawiens v vom Welt- 
! Ri kriegsende bis zum Zusammenbruch. Aus 
‚eigenem Erleben gibt der Verfasser zu- 
gleich eine fesselnde Darstellung des Bel- 
grader Putsches vom März 1941, 
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‚geben in fremden Sprachen. - 
A / JULIUS GROOS, VERLAG 
\ | engen \ ei: FAR 


Fe + 


Ba ; 


PETER 
er re 


